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Die katholische Presse zwischen Amtskirche und Kirchenvolk

Am 17. Februar 1950 hörte man in der
katholischen iKirdhe zum ersten Mal au's
dem Mund eines Papstes der Neuzeit, dass

auch in der katholischen Kirche eine «öf-
feindliche Meinung» ExtistenzreCht halbe.

Pius XII., von dem dieses Wort stammt,
bezeichnete da's Fehlen einer solchen 'sogar
als Schwäche und Krankheit. Er ahnte
wöh!l kaum, dass er damit eine Entwidk-
lung einleitete, die weit über den damals
erwarteten Umfang hinausgqgrjffen Ihat.
Heute wird in der lirmerkirdhlichen Dis-
kussion voir nichts und niemandem Halt
gemacht. Es kann dabei nicht übersehen
werden, dasls der Ton nicht selten schrill
tönt und Takt klein geschrieben Wird.
Man fragt Sich beim Lesen von Resdlutio-
nen und Manifesten, Büchern und Arti-
kein hie und da ernstlich, ob sie dem Ver-
arvowortungslxnvuisstsein für die Kirdhe
des lebendigen Gottes entspringen, oder
db dahinter Measchien stehen, die sich um
jeden Preis 'Geltung verschaffen wdllen,
sich schlicht und einfach zu wichtig neh-
men.
Innerhalb der Kirche wird öffentliche
Meinung zu einem guten Teil auch in
Zeitungen und Zeitschriften formuliert.
Damit ist Redaktoren und Mitarbeitern
der kachofliisdhen Preise eine (grosse Ver-
antwortung aufgebürdet. Will nämlich
diase Presse ihrer eigentümlichen Auf-
galbe gerecht werden, muss sie unter an-
derem den Dialog 2iwisehen Lehramt und
Gläubigen im Gang bringen und halten.
In der Art, wie diese Aufgabe durChige-
führt wird, erweist sich, ob sie ihrem
Namen gerecht wird'. Die Aulfigabe 'ist an
und für sich heikel. Im Zeitalter wttrkli-
eher oder nachgebeteter Kontestation
werden ihr aber zusätzliche Bleigewichte
angehängt. Darum seien diesem Thema

einige grundsätzliche Überlegungen ge-
Widmet.

Was heisst Information in der
Kirche?

Bs gehört zu den Pflichten der katholi-
seihen Presse, die Leserschaft über die

wichtigen Vorgänge und Ereignisse in-
nerhaib der Kirche zu informieren. Eine
erbte Forderung, die man an eine Infor-
mattion stehlt, 'lautet: Sie rnuss ge«d« Sein.
Das heisst: Sie rnuss Tatsachen vorlegen,
nicht Vermutungen oder Gerüchte. Aber
auch die Tatsachen selbst 'sollen 'sachlich
und nüchtern dargelegt werden. Es ist
nämlich durchaus möglich, durch die /Irr,
wie man einen Text drucktechnisch ge-
staltet, durch Hervdrheben einzelner
Sätze und Worte dem Leser eine Mei-
nung zu suggerieren, die den eigentlichen
Sinn verwischt oder dnostdllt. Hier liegt
eine erste iFulssangel versteckt.
Weiter: Eine Information, welche diesen
Namen verdient, muss fo//rt<ï«dig und
umfassend sdin. Es wirkt zum Beispiel
bemühend, Wenn wichtige kirchliche Do-
kumente in katholischen Tageszeitungen
nur auszugsweise erscheinen, während die
neutrale Presse sie im Völlen Wortlaut
abdruckt. Es sdllte den Redaktionen be-
wusst sein, dass für viele Leser ihre Ta-
geszeitung den (einzigen Zugang zu sdl-
chen Dokumenten darstellt. Und ist er
nicht der einzige, so 'Sicher der erste. 'Der
erste Eindruck aber bleibt oft der ent-
scheidende. Nachträgliche Korrekturen
kommen immer schwer an oder werden
nicht mehr beachtet. Dass bei dem er-
wähnten Umstand die Schuld nicht im-
mer auf die Redaktoren der katholii-
sChen Presse fällt, sei ruhig zugestanden.

Röm'ische Informationen gelangen
manchmal auf verschlungenen Wegen an
die Öffentlichkeit.
Zu einer umfassenden Information, wel-
che die Grundlage zur eigenen Meinungs-
biildung abgeben Söll, 'gehört es aus-
serdem, dass «d/e Seiten zu Ge-
hör kommen. Nicht nur Thedlogen
und Gläubige, audh das Lehramt 'hat din
Recht, gehört zu werden. Wegweisende
päpstliche Ansprachen verdienen minde-
stems so Viel Beachtung wie die Ansicht
eines Universitätspröfessors. Wdnn man
heute (SO eindringlich betont, dass auch
«Rom» 'feh'lbar sei, wo es sich nicht aus-
drüCklich als unfehlbar erkläre, so muss
man gerechterweise diese Feh'lborkeit
mindestens in (gleichem Mass auCh Zü-
rieh, Tübingen, Brüssel, Amsterdam oder
irgendeiner anderen Hochschulstadt zuer-
kennen. Gewiss lebt eine Tageszeitung zu
einem guten Teil von Neuigkeiten. Kir-
che und Gläubige können das aber nicht.
Darum muss in der rdligiösen Informa-
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Cion das Lehramt, auch das des Papstes,
seinen festen Platz haben. Das Volk der
Kirdhe isolll das Unverlierbare 'und Ent-
scheidende der Glauiben-ssubstanz kennen.
Sonst seihwinden Urteilsvermögen und
Sicherheit.
Nun darf aber id'er DMog nidht nur von
oben nach unten geführt werden, Infor-
mation nicht nur dingleisliig verlaufen.
Darum muss in der katihöli'sohen Presse

auch die Stimme der Leser zur Geltung
kommen. Unbesdhadet ailler Lehrautorität
gibt es in der Kirdhe das /mV IPbrA In
all jenen Bereichen nämlich, in denen

endgültige Entscheidungen hiebt gefall-
len sind, mögen Sie nun Aufgaben des

Ldhr- oder Hirtenamtes betreffen. Frei-
lidh sollen Zuschriften ein Minimum an
Sachkenntnis aufweisen. Andernfalls wer-
den sie zum Schuttalblagerungsplatz von
Ressentiments. Wo aber immer sich

Gläubige saCh- und veranewortungsbe-
wusst äussern, Wird die 'katholische Presse

zu einer wertvöllen Informationsquelle
von der Baris zur Spitze.

Der Kommentar

Die amtliche Sprache der Kirche ist nicht
immer die uns geläufige. Sie verwendet
Ausdrücke, die lange nicht allen Gläubi-

gen vertraut sind. Wer weiss, auf den

ersten Anhieb, was Ökumenismus, Kol-
legialität, Interkommunion im 'kirch-
liehen Sprachgebrauch bedeuten? Um
Missverständnissen vorzubeugen, müssen
die nur Theolagen vertrauten Begriffe
genau und einfach erklärt werden.
Der Kommentar zu kirdhl'ichen Verlaut-
barungen öder Ereignissen muss sich be-

mühen, deren Sinn zu erfassen, soweit er
Sich aus dem Wortlaut oder den Tatsa-
Chen selbst ergibt. Wo diese nicht genii-
gen, sollte der Journalist Sich an zustän-

d'iger Stelle zusätzliche Informationen
verschaffen, bevor er zur Feder greift
oder das Diktaphon in die Hand nimmt.
Voreingenommenheit, einseitiger Blick-
winkel, liefern 'ungenügende Resultate.
Da heute fast alle Zeitungen in wichtigen
kirchlichen Belangen zuständige Theo-

logen zu Wort kommen lassen, dürfen
die Anforderungen in dieser Hinsicht
um iso höher geschraubt werden. Auf
keinen Fall dürfte es mehr vorkommen

- es war bei «Humanae vitae» der Fäll -,
dass ein Redaktor sich einen Kommentar
anmasst, bevor er überhaupt den Wort-
laut eines kirchlichen Dokumentes geile-

sen, geschweige denn studiert hat. Eifer
kann Sachkenntnis nie ersetzen, es sei

denn, man bekenne sich als Sektierer.

Meinungsforum oder verlängerter
Arm des Lehramtes?

Damlit kommen wir zum entscheidenden
Punkt: Welche Stellung nimmt die 'ka-
ohdlische Presse im Gegenüber von Hier-

archie und Gläubigen ein? Der Strom des
Denlkens verläuft ja unten und oben nicht
unbedingt im gleichen Sinn. Ist diese
Presse verpflidhtet, HdhramtliChe Verkiin-
diigung und pas tordie Weisung einfach
bekannczumachen oder darf sie dazu eine
eigene Stellung beziehen, gegebenenfalls
die Diskussion eröffnen?
Prf/u/ Ptf«/ PL äusserte sich darüber in
einer' Ansprache an die Mitglieder des
Rates der katholischen internationalen
Union der Presse im November 1968. Er
betonte, es sei Aufgabe der katholischen
Presse, dass 'sich der «lebendige Kreislauf
zwischen Haupt und Gliedern» nicht nur
«in einer Richtung» vollziehe. Sie solle
sowohl «die Richtlinien der Hierarchie
bekanntmachen» als auch «die Sorgen,
Probleme, positiven Initiativen» sowie
den «Glauben» des Volkes Gottes wie-
dergdben. 'Dabei sei ein «möglichst währ-
héiosgetreues Bild vom Leben der Kit-
che» wiederzugeben.
Grundsätzlich dürften diese Richtlinien
von keinem der Adressaten und deren
Berufskollegen in Frage gestellt werden.
Schwieriger ist deren konkrete Anwen-
dung. Denn es isteilt sich gleich die Fra-

ge: Was beisst nun «wahrheitsgetreu»?
Darüber gehen die Meinungen in Rom
und anderswo offenbar immer noch aus-
einander. «Le Afowt/e», die angesehene
französische Tageszeitung, zwar nicht ka-
thöiisch, aber in ihrer 'kirchlichen Be-
riChterscattung zuverlässig, ginig 'in einem
eigenen Leitartikel au'f die An-spradh-e des

Papstes ein. S'ie betonte, die genannten
Kreislaufstörungen zwischen Peripherie
und Zentrum gingen auch zu Lasten 'des

letzteren. Die Amtskirohe möge endlich
darauf verzichten, ihre Beweggründe
Pläne, Anälysen und auch gelegentliche
Irrtümer zu verschweigen. Der Instinkt,
alles zu verbergen, was «in der Kirdhe
unangemessen 1st», sei mit der Wirklich-
keit der publizistischen Mittel unverein-
bar. Damit 'ist 'sliCher ein Grund, wenn
auch nicht der einzige, für die fesogestdl-
ten Kreislaufstörungen 'genannt. Das Blatt
fährt fort, den Journalisten werde zwar
unermüdlich die Pflicht zu Wahrheit
und Sachlichkeit auf dem Sektor der reli-
giösen Information in Erinnerung geru-
fen. Bemühten sie 'sich in der Folge, ein-
fach die Tatsachen einmal festzustellen,

erregten sie jedoch Missfallen. Soweit
«Le Monde».
In diesem Zusammenhang sei an das 'Bei-

spiel Leos XIII. erinnert. Bei der Öffnung
der bisher verschlossenen vatikanischen
Archive erklärte er, die Kirche habe von
der Wahrheit nichts zu fürchten. Darum
ist die Taktik des Vertusohens, wie Sie da
und dort noch üppige Blüten 'treibt, 'fehl

am Platz. Heute mehr denn je, da sovii-dle

Inhaber der Macht sich Ohne Skrupeln
der Lüge 'bedienen, um keine Fehler ein-
gestehen zu müssen. Man trägt der Kir-
che llhre Fehler nicht nadh, wenn sie diese

zugibt. Aber man verzeiht Uhr - zu Recht
- die Lüge nicht.
Zum wahrheitsgetreuen Bild der Kirche
gehören ohne Zweifel neben viel Vor-
bildlichem auch die
isiewAe/fe«, Man .mag es bedauern, dass in
der Berichterstattung Widerspruch und
Skandale in den Vordergrund gerückt
werden. Offenbar entgehen nidht nur
Journalisten, sondern auch Leser nicht je-
ner VensuChunig, die ein kluger Mann so
formulierte: «Es gäbe vidi Gutes zu 'be-

richten, aber das andere ist Interessanter.»
Das gilt nicht nur vom Skandalösen, son-
dern auch vom Neuen. Hätte Thomas
von Aquin, der eine hohe Achtung vor
der Tradition besass, nichts Neues ige-
lehrt, wäre er kein so gefeierter Theologe
geworden. Darum ist heute kein Erstau-
nen am Platz, wenn neue 'Meinungen in
der Kirche vorgetragen, begierig gelesen
und diskutiert werden. Man kann das

durchaus positiv deuten: als Ausdruck
eines echten und wadhen religiösen Intet-
esses. Und wenn die katholisdhe Presse

dem Neuen ihre Spalten öffnet, setzt sie
eine legitime Tradition .mit modernen
Mitteln fort. Dass dabei auch der Wider-
sprudh -zu Worte kommt, Kritik ange-
meldet wi-rd, gehört ebenfalls in das Ka-
pitel «Neuigkeit». Nachdem nun aber
die Kirche ihre Laien aufgefordert hat,
dass Laien zum Wachstum des Rei-
dhes Christi in der Welt mitarbeiten
(Kirchenkonstiioution N. 35), sich also
für ihre Kirdhe -mitverantwortlich -fühlen,

muss sic audh die Kehrseite der Medaille

akzeptieren: die konstruktive Kritik. Es

gibt keine -stumme «Verantwortlichkeit»,
sofern sie -diesen Namen verdient. Und

wenn -die Hirten ermähnt werden, «Vor-
haben, Eingaben und Wünsche» der
Laien mit väterlicher Liöbe in Erwägung
zu Ziehen (ebda N. 37), kann man es

einem Laien verübeln, wenn er lieber
«seiner» Zeitung als dem Bischof schreibt
oder sicli nach Rom wendet? Man kanln
sich nicht eine lebendige Ki-rChe wü-n-
sûh-en und gleichzeitig jede mfsSliiebiige
Lebensäusserung unterdrücken. Weil 'der

Dialog von oben nach unten und von un-
ten -nach oben relativ ineu ist, sind wi-r
weithin -darauf noch nicht eingeübt.
Darum -gibt es auf diesem Feld noch
häufig Missverständ-nisse, Übermarchun-

gen, Aggressivität. Vieles wird -sich mit
der Zeit einpendeln. Wir brauchen uns
vor dem offenen Wort, das der Wahrheit
dient, nicht zu fürchten.
Aber das wäre zum Schluss zu bedenken:
Dieses Wort braucht, um richtig gespro-
chen und gehört zu -werden, ein gewisses
Klima, das des
und der Li^e, Das gilt auch vom Ge-
spräch zwischen dem Papst auf der einen,
den Bischöfen, Theologen und Volk auf
der anderen Seite. Wenn wir dahin 'kom-
men, einen Papst -nicht -mehr zu lieben,
dann sind wir auch nicht fähig, geschwei-
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«Gott lässt sich nicht ungestraft ersetzen»

Aacf) fre Je» G'e»er<z/<z«J<e«ze», Jze Jer FapW

fu^/jr^W ^6?r F#*/#» /« CVwte/ (nfWoZ/o g£-
«wärt, éei<z«Je& fW V/. Frage« eo» ère««e»-
r/^r /!£/#<*///<*/. 5*0 jpr<zc;/> £f rfw /Vf/V7wocF,

19. /f«g»r/ /970, eo« der grorre» KerracijBWg,
f/Wß £/"//£££«, #j

J-/VF o/w# (7o/7 ««<7 <7/V /CircA* £<*«z £«/
feie«. Die Religio« i«r.fe riei d«rc/> rei»
«zewrcAfieAe Uferte erretze». 1» reiner Rede,
*/#/*#« U^of/Asw/ Zw «OjJ^r^/or^
Ko/w^wo» Nr. 790 fow 20. 7970 f*f-
ö//e»///VÄ7 /V/, /»Arte PrfpJ/ P<z«/ K7. <*#JV

Wir wollen eure Aufmerksamkeit auf die

heutigen Versuchungen richten, die sich

gegen den Glauben an Gott und ganz all-

gemein gegen die Religion dichten. Eine

dieser Versuchungen möchte in der mo-
dernen Mentalität die Überzeugung wach-

rufen, man könne schliesslich ohne Gott
auskommen und ihn durch andere Werte
ersetzen. Genauer sagt man: Man kann
Ohne den Glauben an Gott und ohne die

religiöse P-raxüs auskommen, die der
Gkvu'be verlangen würde.

Praktische Gleichgültigkeit soll
den Glauben ersetzen.

Wir stehen heute nicht vor einer absolu-

ten Leugnung, vor einem radikalen oder
rationalen Atheismus, sondern vor einer

praktischen Gleichgültigkeit. Man ver-
sucht, das Leben auf andere Grundlagen
als die der überlieferten Religion zu stel-
len. Das ist oft der Abschluss einer ziem-
lieh erlebnisbestimmten, verwickelten
Überlegung, die im Innern der Seele das

bisschen GeWissheit zerstört, das der An-
fangska-techismus in den Kinderjahren ge-
geben hatte, das heirnach durch einen bei
einem beginnenden Bemühen des Ver-
Standes aufsteigenden Zweifel und eine
verlockende Aussicht auf Befreiung von
lästigen Pflichten dahinzuschwinden
scheint.
Da heisst es dann: Wie ist dieses Pröblem
über Gott schwierig! Und wie leicht und
bequem ist es, sich seinen gedanklichen
und praktischen Forderungen zu entzie-
hen! Und bei manchem 'kleidet sich die

ge denn bereit, ihn zu hören und zu ver-
stehen. Die notwendige Gewissenserfor-
sdhung auf beiden Seiten, wiie man sie
nun immer nennen mag, etwa der «kon-
servativ papsttreuen» und der «demokra-
tisah-prdgressistischen», auf Seiten der
Am-tski-rdhe wie der Gläubigen, könnte
uns ein gutes Stiidk au!f dem neuen Weg
weiterbringen. /VUr£«.r KWxer

/'Zr 5Vp/67«£éT 7970/ «Dass

alle, die im Dienst der Zeitung stehen, wirk-
same und treue Mitarbeiter des kirchlichen
Lehramtes seien.«

Versuchung ins Gewand Minervas, der

Göttin heidnischer Weisheit; man hält
den Verzicht auf die Religion für befrei-
ende Überwindung von kindlichen Pseu-

doideen: der mündige Mensch braucht
diese religiöse Wélt nicht mehr; sie ist
phantastisch und a'bergläubiisch. Ihm ge-
niigen andere Gedarrken, seine Gedanken,
das heisst seine Interessen, seine Ver-
pflichtungen, seine Liebschaften, seine Er-
lebnisse, seine tägliche Arbeit und was
er alles als das wirkliche Leben bezeich-
net.
Das ist die erste 'Form der genannten
Versuchung, Gott auszuschalten. Wir kön-
nen sie in Erinnerung an die Parabel
vom Sämann mit dem Samen vergleichen,
der in die Dornsnräucher 'fällt, die wach-
sen und das keimende Korn ersticken
(Mt 13,7.22): die zeitlichen Beschäfti-

gungen -nehmen den ganzen Platz ein,
der in der Seele den Pflichten und Rech-

ten der Religion vorbehalten sein sollte.
Das ist praktischer Positivismus. Die
Nichteinhaltung der Arbeitsruhe und die
Vernachlässigung dels Gebetes am Sonn-

tag zeigt, wie übermässig stark diese Vex-

suohung wirkt. Die Menschen, die 'ihr
heute nachgeben, sind zahllos, und dies

gerade zu einer Zeit, wo die persönliche
und kollektive Bedeutung der Teilnahme

an der eucharistisehen Festtagsliturgie so

klar geworden ist, da Sie vdll Weisheit
den Rhythmus der Zeit und der profanen
Beschäftigungen zeichnet tind dem Geiste
seine Möglichkeit zu atmen, seinen Trost,
seine beherrschende Stellung bewahrt.

Lässt sich der Platz Gottes durch
menschliche Werte ausfüllen?

Das unreligiöse Leben kann den Men-
-sehen nicht befriedigen. Es wird bedeu-

tungslos. Der einsichtige Mensch muss
feststellen, dass er im Dunkel wandelt.
Ohne das Licht der Wahrheit und der

religiösen Betätigung verliert isein Leben

an Tiefe und Bedeutung. Seine Person-

lichkeit wi-rd mfatelmässig, s'eine Freiheit
wird zur Sklavin schlimmer Leidenschaf-

ten -und fremder Einflüsse. Er empfindet
das Bedürfnis nach einem höheren Ideal,
das vor und über ihm leuchtet. Die Mei-

nungen des Tages, die rhetorischen For-
mdln, die Modephilosophien bieten mit
Leichtigkeit den Götzen an, den man an

Gottes Stelle setzen kann.

Wir wollen anerkennen, dass es oft edle

und hohe Auffassungen sind, die dem
modernen Menschen als Ersatz für den

religiösen Glauben Führer sein sollen:
Wissenschaft, Freiheit, Kunst, Arbeit,
Fortschritt, Pflicht, Liebe... Andere Auf-
fassungen haben nicht weniger hohen

Klang, di-nd aber nicht frei von Zwei-

deu-tigkeit: Reichtum, Macht, Politik,
Glück usw. Gewiss isind dies Werte. Aber
können sie den äbsoluten -Grad -erreichen,
der von keiner höheren Autorität gerecht-
fertigt werden -m-uss, wie dies bei Gott
der Fall ist? Und wenn wir uns nur mlir

ihnen begnügen: sind sie imstande, in
unserem Geist den Platz Gottes auszu-
füllen? Lassen sie, für sich allein genom-
men, nic-h-t eine Leere, die, genau besehen,

noch das Beste -und Grösste daran ist?

U-nd wenn -wir -unser Aufnahmevermögen
auf diese isolierten Werte beschränken,
währerid sie verlangen, auf Quellen höhe-

ren Grades zurückgeführt zu werden,
haben wir da ihr wahres Mass nicht ver-
klei-nert und die Weite des unermess-
liehen Menschengeistes verringert statt

gemehrt? iDies i9t die bekannte Mahnung
des hdiiligen Auguistin die sich vor und
nach liihm durch die ganze Geschichte
dar menschlichen Gei9tigkeit geltend
macht: das Bedürfnis nach dem unersetz-
baren Gott.
Wir wollen dieses unersättliche Bedürf-
-nis nicht als «-metaphysische Angst» -be-

zeichnen; weder der moderne Materiälis-
mus -noch der immanentistische Ideali-s-

mu-s wollen (wenn auch au-s verschle-
denen Gründen) von diesem Ausdruck
etwas wissen. Es handelt sich vielmehr
darum, eine angeborene, -tiefe Forderung
dar für das Unendliche offenen mensc-h-

liehen Seele anzuerkennen, die sich da-

nach sehnt, sich durch Erkenntnis und
Liebe -mit jenem Gott -zu messen und da-
her mit ihm eins zu werden, dessen ge-
hei mriisvollen Abdruck sie in -sich trägt.
Auöh diesbezüglich finden wir 'bei Men-
sehen von hervorragender intellektueller
und sittlicher Grösse zuweilen lErsatzver-
suche. Doch sie sind unbefriedigend, so-
wohl Gott gegenüber, der an den An-
fang -seiner -biblischen Botschaft das erste
Gebot stellt: «Ich -bin dar Herr, dein
Gott; d-u sollst kein Götzenbild -neben

mir haben» (Ex 20,2 f.) als auch dem
Menschen gegenüber, da tsie ihn mit dem
Schein reflektierten oder künstlichen Lieh-
tes blenden und des ersten Lidhtes des

strahlenden Geheimnisses Gottes berau-
ben.

Ein neues Surrogat: Christentum
ohne Religion

Heute ist eine andere Form des Ersatzes

für Gott, Ghri-stus, Glaube und Religion
grosse Mode. Sie versuch-t nicht, die
Wohltat der Religion, besonders der

christliehen, zu verwerfen. Sie will viel-
mehr diese Wohltat für den modernen
Menschen ablösen und getrennt von
ihrer Wurzel, das heisst von der Be-

ziehung zur Welt Gottes, gewinnen.
Man trennt sie von dem, was man als

' Vgl. A»g»rti»»r, Confess. 1,1.
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vertilkalle Quelle zu bezeichnen pflegt,
'und weist Ursprung und Ziel der hori-
zontalen Ebene zu, nicht mehr Gott,
sondern dem Mensöhen.

Um dem Christentum eine Form zu

geben, welche der säkularisierten, laizi-
stischen Geisteshalltung gefällt, die von
Transzendenz und geheimnisvoller Wirk-
liohkeit des lebendigen Gottes und seines

Gesalbten, des menschgewordenen Wor-
tes und unseres Retters im Heiligen
Geilste nichts hören will, hat man ge-
sucht, das Christentum nach rein mensch-

liehen Massen zu deuten. Viele werden

sich noch eines berühmten Artikels eines

hervorragenden idealistischen Phlloso-

phen erinnern, der gleich nach dem

Kriege erschien und den Titel trug:
Warum können wir nicht umhin, uns
Christen 2iu nennen? Darin war das unibe-

streitbare Verdienst des Christentums,
der Ldhre über den Geist neue, Linaus-

löschliche Werte gesichert zu haben,

scharfsinnig anerkannt; das echte Chri-
stentum aber wurde im idealistischen
Immanentismus aufgesogen und daher
durch ihn ersetzt.
Heute spricht man von Denkern, die

' Vgl. <j7«.x»/>p« Dg Pot», La secolarizzazione
del Cristianesimo, in: La Civiltà Cattolica
1970, Hefte 2877 und 2878.

f» N>. 26 2. /«/«' 1970 Org<t»r
errrlxg« ««r der Fetfer der 1» ». De.

ie»r/fe«de« 7'err»»er T'Aeo/og«» Pro/. Dr.
.SaWro K»W»'»» ei» ZlrdA»/ «Die Fr»« «»d die
AkcA/icAe» Die»rtdr»»er". /lr» 13. /»ü üe/
i>ei der i?ed»/Üio» ei«e Z«reAri/f fo» Fr»»
Dr. /#r. <//V /«

der ge«»«»te» ßeilrager 5W/»»£ «»Ar». Der»
lt^«»reA der Ffer/»rreri» e»#rpreeAe«d fero'/-
/e«/lieAe» wir diere Z«reAri/l b» eoi/e« IVort-
/»»/.
ll^ir A»A«» »Aer »»rA Pro/. K»V»/i«i Ge/ege«-
Aei» gegeAe«, r»VA z« de« TAere« »0» Fr»«
Dr. Hei»ze/»»»»» z« »»rrer». Seine zln/ieorr
iiegr ««» eor, ««d wir Aringe» rie gAe»/»i/r
iw //<*#/. 5"o j/V-6

der Aeide» ßeilr»ge re/Aer ei» Dr/eii »Aer
die ßeweirAr«/r der »orgeAr»cAte» zlrg»»»e»re
Ai/de». f/?ed./

Eine Zuschrift von Gertrud
Heinzelmann

Zürich, 13. Juli 1970

Sehr geehrter Herr Professor,

gestatten Sie mir den Hinweis, dass mir
die Ausgabe 26/1970 der «Schweizer!-
isdhen Kirchenzeicunig» vom 2. Juli 1970

eine wesentliche Neuinterpretation des

christlichen Glauibens bieten: ein Chri-
stentum ohne Religion, in dem Christus
als grosse Gestalt dasteht, aber nur
Mensch ist. Gott verschwindet. Es wer-
den gewiss auch schöne und tiefe Dinge
vorgetragen, die dos Entzücken mancher
Christen von heute bilden, die der Lehre
gegenüber säkularisiert sind und daher
die religiöse Wahrheit, wie die Kirche
sie stets verteidigt und verbreitet hat,
beiseite schieben. Bs sind oft eindrucks-
völle Selten, wie wundervolle Rosen, die
jedoch von der Pflanze abgeschnitten
.sind: sie leuchten in Schönheit, machen
hohe ethische Werte geltend, aber was
für eine Grundlage haben sie, da sie

von ihrer wahren Wurzel abgetrennt
und auf bloss menschliche Masse zurück-

geschnitten sind? Und wie lange können
sie dauern, um den Menschen zu retten,
auf dessen Ebene sie zwangsläufig zu-

gestutzt sind? «L'espace d'un matin»:
einen Vormittag lang 3

Gott, Qhristus, die Kirche lassen sich
nicht ungestraft ersetzen. Suchen wir,
diese Versuchung zu überwinden und
in unserem katholischen Glauben die
Gewissheit, die Fülle, das Heil zu finden,
das er allein geben kann.

fF»> die SFCZ ««r de»» P»/»e»»rcAe» »Aerje/z/
»0» H. F./

als ein geradezu 'typisches Beispiel er-
scheint für die gegenwärtige «sdhiizo-

phrene Lage» der Kirehe. Einerseits er-

gibt sich aus den Beratungen des Priester-
races des Bistums Basel vom 17/18.

Juni 1970 (S. 381 ff.), dass der kirch-
liehe Dienst von den Funktionen her
zu denken und 'zu strukturieren sei, was
wiederum eine Umstrukturierung der
Ordination bedinge. Die Ordination
selbst soll nur «in Funktion» auf die
Einheit des kirchlichen Dienstes hin
konzipiert werden. Andererseits ist der

Beitrag «Die Frau und die kirchlichen
Dienstämter» von Sandro Vitalini der-

art 'traditional istilsch orientiert, dass ddr
Verfasser Sandro Vitaline entweder nicht
weiss oder nicht wissen will, mit welcher
Deutlichkeit vom Amcspriestertum und
von der Ordination der Frau in den mit
diesen Problemen befaissten Kreisen die
Rede fat. Die wenigen Liceracurangaben

gestatten den Schlluiss, da'ss die progreslsi-
stischen Schriften zu diesem Thema mit
Stillschweigen übergangen wurden. Diese
in «igut katholischen Kreisen» - übliche
Verhaltensweise ist weder fair, noch ge-

inügt 'sie den Anforderungen an eine um-
fassende und objektive Information.
Der geistige Standort des Verfassers ist
hinreichend gekennzeichnet 'durch seine
'tniit offensichtlichem Staunen begleitete
Feststellung, es gebe heute Königinnen
und Scaatspräsidentinnen, die gegenüber
ihren 'männlichen Köl'legen keine Min-
derwercigkeitsgefü'hle aufzuweisen «sChei-

nen». Nicht nur diese zu der pdlitischen
Führungsspitze gehörenden Frauen sind
der gerade durch die Kirche und 'ihre
Theologen während Jährhunderten breit-
gewalzten weiblichen Inferiorität längst
entwachsen; 'dieselbe Gelsteshältung ist
das Rückgrat jener ungezählten Frauen,
die selbständig Ihren Weg 'in der mo-
d-ernen pluralistischen Gesellschaft finden
und darin die mannigfaltigsten berufIi-
chen, 'kulturellen und pol'i tischen Ver-
lancwortungen übernehmen. Dietse grosse
Gemeinschaft geistesverwandter Frauen
wird ihrerseits mit Erstaunen Kenntis
nehmen von einem offensichtlich in kle-
rika'len Kreisen beheimateten Autor, wdl-
eher feststellt, dass 'in der Urkirche die
Frauen in einem «für uns geradezu var-
bluffenden Mass» in die apostolische Tii-
tigkeit eingegliedert waren. Dièse in der
säkularisierten Welt selbständig und fa èi-

gener Verantwortung handelnden Frauen
werden auch nlichit mit Lammesgeduld
abwarten, ob und wann sich die Kirche
durch die ursprüngliche Tradition anTe-

gen lä'sst, um - wiederum im Silnnfe des

Autors - der nächsten Generation die

«thedlagi'sdhe Klärung» der Ordination

zu überlassen.

Der vom Verfasser 'implizite zugesran-
dene enorme Naohlhdlbedarf im Hin-
blick auf den ganzen Frdblemkreis «die
Brau und die kirchlichen Dienstämter»
Hesse Sich jedenfalls im summarischen
Verfahren wettmachen durch die im Prie-
srerrat des Bistums Basel vom 17./18.

Juni 1970 erörterte Umstrukturierung
der Ordination, welche ihrerseits mir
«'in Funktion» auf die Einheit des
kirchlichen Dienstes 'konzipiert werden
sdll. Sobäld also die Mitarbeit der Frau
über «die Dienste als Sekretärin des
Pfarramtes oder als Ffarrhaushälterin
hinaus ausgeweitet und sieh auf höherer
Ebene» bewegen sdll, wäre die Voraus-
setzung der «funktionalen Ordination»
gegdben.
Im Sinn der bisher iim Zusammenhang
mit der Ordination verwendeten Kate-
gorien ;sei festgestellt, dass in zahlreichen
wissenschaftlichen, aber offenbar Herrn
Sandro Vkälini nicht 'bekannten Arbei-
ten die historischen Erauenämter der
Witwen und Diakonissen iim Hinblick
auf ihre Inhalte und Entwicklungen un-
tersuöht wurden unld dass si'ch. aufgrund
der Weihdformeln sowie aus der Aft der

Erteilung der Weihen wichtige Schlüsse

von prinzipieller Bedeutung ertgdben. So

Kontroverse: die Frau und die kirchlichen
Dienstämter

496



bemerkt z. B. Kalsbach «Die ältkirch'li-
chen Einrichtungen der Diakonissen 'bis

zu ihrem 'Erlöschen» (S. 66) Ilm Hinblick
auf die byzantinische Diakonisse: «Mit
dorn Kllerus hat sie die Weibe gemein-
sam und diese Weihe ist es, die für sie

wie beim höheren 'Klerus die Verpfl'ich-

tung zum Zölibat nach sich zieht». In
klerikalen Kreisen 'unbekannt ist die Tat-

sache, dass die katholische Kirche die

Weihen der orthodoxen Kirche des

abendländischen Ritus anerkennt un'd in
dieser Glaubensgemeinschaft Ordensfrau-

en auch heute die alte Diakonionen-
weihe erhalten. Wohl zu beachten sind

sodann die Ausführungen von Achelis/

Plemm'ing über die Witwen, die durüh

den Verfasser der syrischen Didaskälia

bekämpft wurden: «Unter diesen Heroen
des Geistes sind von Anfang an Frauen

gew-ösen. Der Orurnclsatz ,Muflier taceat

in ecClesia' galt kaum irgendwo in dar

Kirche. Sie 'übten aille Rechte aus, die
den Geistbegabten vorbehalten waren,
sie lehrten, tauften, brachten die Euoha-

ristie dar, vergäben die Sünden. Es hat

geWiss viele Gemeinden 'gegeben, die

von nur einer Frau oder von Frauen

geleitet waren.» (Abhandlung II S. 279

ff.) Zu 'erinnern ist ferner an die all-

gemeinen Anweisungen der Didache

(7, 1) und der Ignatianen (ad Sm 8, 2),
wonach einst jedem Laien das Recht

zur Taufe wie zum Abendmahl zugestan-
den hatte. Bekanntlich haben sich in früh-
Christlicher Zeit zahlreiche Frauen all's

Binlsiedlerinnen und Asketinnen in die
Wüsten und Einöden begeben. «In die-
sem Zusammenhang sei die Frage auf-
geworfen, ob 'Sie wohl fern ab allen
menschlichen Behausungen und aller
Christlicher Gemeinden über lange Zeit-
räume hinwag auf die Darhringung der
Eucharistie verzichtet haben. Es 'ist an-
zunehmen, dass das alite La'ienrecht gerade
in ihnen lebendig geblieben ist, zumal
sie glauben durften, durch Virginität und
Askese - also durch ihr besonderes
Charisma - über ihr Geschlecht hinaus
zu transzertdieren» ('zitiert aits meiner
Broschüre «-Die getrennten Schwestern-
Frauen nach dem Konzil» S. 57).
In diesem Zusammenhang sei verwiesen
auf das Postulat des holländischen Pasto-
ralkonZils betreffend «die Zulassung der
Frauen zu allen kirchlichen Funkrionen,
inbegriffen den Vorsitz in der Eucha-
ri'Stiefeier». Diese Formulierung impli-
ziert dicht nur eine Abänderung des

geltenden KirChenrechts. Sie list auch les-
bar in dem Sinn, dass auch der Laie
einer EuChairistiefeier vorstehen könne.
Diese bereits von theologischen Autoren
vertretene Andicht hätte vermutlich zur
Folge, dass die Ordination zu einem
feierlichen Gebet um Amcsgnade rela-
tiviert wird.
Die gutgemeinte Forderung von S. Vita-

lin'i, es 'sei der Frau heute schon jene
Stellung Wieder zu geben, die dieser 'in
der Urlkirche zuerkannt war, lässt mit
Interesse Ausschau halten 'nach konkre-
ten Vorschlägen. Die «Prophétie», 'das

Charisma 'erster Ordnung, welches un-
zweifelhaft in der Urkirohe den geist-
begabten Frauen im Sinn einer öffentli-
Chen Funktion zukam, findet in den
feststellbaren Vorschlägen nicht entfernt
eine Parallele; verwiesen wird lediglich
auf die Arbeit in Schulen, Fabriken und

im Haushalt. Soweit heute den Frauen

spezifisch kirchliche, d. h. liturgische
Dienste anvertraut werden, geschieht dies
nicht im 'Sinn einer prinzipiellen Anelr-

kennung, (sondern nur infolge des Prie-
stermangels. Die grosse Gharismatikeiin
der Uiikirdhe ist ' durch den kirchlichen
Amrscräger verdrängt worden. Ange-
sidh'ts dieses schweren Verschuldens ist
der heutige Priestermangel vielleicht ein

Fingerzeig zu prinzipieller Besinnung.
GeröW HWmzc/WM««

Die Antwort des Verfassers:

^Supernatura non facit saltus

In dieser alten Maxime - die ich etwas
retouchiert habe - fasse ich das Urteil
zusammen, das sich mir unwillkürlich
aufgedrängt hat, als ich d'ie Bemerkung
von Dr. iur. Gertrud Heinzeknann 'zu
meinem Aufsatz «Die Frau und die
kirchlichen Dienstämter» las. Frau Dr.
Heinzelmann ist als Verfasserin zweier
Schriften zur Frage («Wir schweigen
nicht länger»; «Die getrennten Schwe-
Stern» - erschienenimlnterfeminas-Verlag
Zürich) sicherlich sehr zuständig, hierzu
das Wort zu ergreifen, und sie hat das

heilige Recht, entschieden ihre These

'zu verteidigen, wonach dlie kirchliche

Disziplin unverzüglich in dem Sinn zu
revidieren ist, dass der Frau Schon jetzt
der Zugang zum Priesterdienlst ermög-
licht wird. Ich möchte jedoch zur Inter-
vention von Frau Dr. Heinze'lmann ei ni-

ge Bemerkungen arthringen.

7. Die Fef/e«&g»»g ei»er TAere
«icA/ rfw oA/eAtluf?» Fer-

/«r «'«<? «Wer« »1 «//<««#«£ At»-
<fer».

Ich habe den Eindruck, dass die Meinung,
die ich In meinem Aufsatz dargelegt
habe, ganz negativ beurteilt wurde, noch
bevor iman in Ihren genauen Sinn ein-
gedrungen war. So wird ein Satz, der
offensichtlich launig-humoristisch tönt
(über die Königinnen und Staatspräsiden-
tinnen, die gegenüber ihren männlichen
Kollegen keine Minderwertigkeitsgefühle
aufzuweisen «scheinen») als Ausdruck
meines «Staunens» über ein Phänomen
aufgefasst, das ich für aussergewöhnlich
und verblüffend hielte...
Dies ist denn auch der einzige genaue
Vorwurf, der mir gemacht wird. In der
Folge muss man nämlich — vielleicht
mit Verwunderung - feststellen, daiss der
doCh iso «klerikale» und «'traditional!-
stische» Autor behauptet, in der Ur-
kirche sei die Frau in einem «für uns
geradezu verblüffenden Masse» in die
apostolische Tätigkeit integriert gewesen.
Wais dann in bezug auf d'ie Väterzeit

in Erinnerung gerufen wild, war bereits
im Aufsatz zuisammengefasst, wenn auch
aus Raummangel die Ordination und
der kirchliche Dienst der (Diakonissen

(im Orient, .mit bezeichnenden Echos
im Okzident) bloss erwähnt wurde. Eis

gebt aber aus keinem einzigen Väter-
text hervor, dass Frauen dlie Priester-
weihe empfangen hätten oder der Eucha-
ristiefeier vorgestanden wären.
Der hauptsächliche Vorwurf gegen mei-
nun Aufsatz reduziert sich also auf ein
«scheinen», das in einem Sinn inter-
pretiert Wird, der der Würde der Frau
abträglich wäre - ein Sinn, an den der
Autor nie gedacht hat.

2. /e<7er RecAr, re*'»e TAere for-
z»Ari«ge», «fa »Aer, rte <t»/z»zwt»ge».
Bekanntlich gehen sowohl in kathoïi-
sehen wie in protestantischen Kreisen
d'ie Meinungen über die Frage, öb die
Frau zum Priesterdienst geweiht werden
könne oder nicht, auseinander. Und wenn
wir dem orthodoxen Denken gerecht
werden wollen, müssen wir zugeben, dass

in ihm die negative Stellungnahme noch
betonter ist. lEs ist sankt eine Tatsache,
daiss in der Christenheit von heute diie

Ansidhten gegensätzlich si'nd, und zwar
nicht nur in einer Kirche, sondern in ai-
len. Dieses Faktum müssen wiilr zur Kennt-
nis nehmen. «Contra factum non stat
argumentum.» Die Befürworter der einen
oder der andern These können wdbl wün-
sehen, dass alle so dächten, wie sie; tat-
sächlich aber i'st dies nicht der Fall. Und
diese Divergenz der Ansichten 'besteht
nicht nur iim Lager der Theologen, son-
dem auch bei den Seedenhirten, bei den
Apostölaosbewegungen, im christlichen
Volk. Alle sind wohl schon Christen
begegnet, die es sich ohne Schwierig-
keiten votstdllen könnten, doiSs ihre Pfar-
rei von einer Frau als Pfarrer geleitet
würde, andere aber weigern sich - bis
zur Stunde -, sidh auf diese Perspektive
einzulassen.
Was können wir angesichts dieser Situa-
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cion tun? Da auch die Theölogen Ohrt-
sten bleiben, können wir denjenigen, die
anders denken als "wir, nidht einfach
«den Garaus machen» oder uris einbilden,
wir hätten mit ein wenig Lärm oder

einer Schmähung das Feld gewonnen.
Wir haben 'keine Möglichkeit, eine be-

stimmte These «aufzuzwingen». Selbst

dann, wenn man sie für verbindlich
erklärte, käme es 'zu einem Misserfdlg
(denken wir an die «erzwungene» Wie-
dervereinigunig zwischen der a'bendländi-
sdhen und dar morgenländischen Kirche,
die faktisch wirkungslos blieb). Je mehr

man übrigens von der Güte der These,
die man vertritt, überzeugt ist, umso
mdhr kann man sich gedulden in der
GeWisslheit, dass die Wahrheit äidh durch-
setzen wird. Bs sei mir erlaubt, einige
bezeichnende Verse anzuführen, die Vic-
tor Hugo in seinem Gedidht «Jéricho»
geschrieben hat: «Sonnez, sonnez, Clairons
de 'la pensée! A la septième fois, lies

muraiilds tombèrent.»

.L tee»» ewze /«r rfcA
«OCÂ «fcÂr rerf/irieHw A/, wins! rie £o«-
/érer rw/m'm i» iAre« PftiVwfrre«.

Meine Gesprächspartnerin gesteht mir
die «gut gemeinte Forderung» zu, «es sei

der Frau heute schon jene Stellung
• wieder zu geben, die dieser in der Ur-
kirche 'zuerkannt war». Mag 'ich auch all's

noch so «traditionälistisch» und «kle-
rika'l» gelten, iso glaube idh doch: wenn
mein Vorschlag - obwohl er keine we-
senitl'idhe Änderung der geltenden kirdh-
liehen Disziplin erfordert - 'in die Tat

umgesetzt wird, wiird er riidht nur für
viele Pfarreien, sondern für riidht wenige
Nationen eine wahre Umwälzung bedeu-
ten. Und da die Frauen audh in der
Schweiz fast uberall in kirchlichen An-
gelegen'heiten das 'Stimmrecht erhallten
haben (und, wie lieh gerne isChreiben

würde, -davon einen nicht weniger guten
Gebrauch zu machen «scheinen» als ihre
männlichen Kollegen - aber idh möchte
nicht ein weiteres Mal miSsverstanden
werden!), isehe ich nicht din, weshälb wir
nicht auch bei uns alle Anstrengungen
unternehmen sollten, heute, wo so viele
psychologische Hemmungen am Ver-
schwinden sind, die Frau viel -tiefer in
die apostolische Tätigkeit einzugliedern.
Ja, idh möchte -d'en Wun-sdh auSspreCh-en,
den idh insbesondere an Frau Dr. Flein-
zelm-ann und ihre Mitarbeiterinnen rieh-
te: Man suche nicht nur auf dam 'theo-
recischen Fél-d zu debattieren, 'sondern
noch Viel mdhr, auf jedem TäJtigkeitls-
gebiet der Pfarrei mitzuarbeiten. Nicht
nur schlage man die Verantwortlichkeiten
nicht aus, die angeboten werden können,
sondern man mache vorwärts, man lasse
den Pfarrern jene aktive Mitarbeit zu-
teilwerden, die -de schätzen müssen, ins-
besondere, wenn «lie deren wertvolle
Früchte wahrzunehmen beginnen. Und
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man sage nicht, -man nehme bloss des-

wegen zur 'Betätigung der Frau 'seine

Zuflucht, -weil es an P-jdiestern mangle.
Es gibt Apostölatsfeider, auf denen die
Frau einen einzigartigen Bditrag leisten
kann kraft der besonderen Galben, die
ihr d-ie Natur und die Gnade verliehen
haben: von den 'Krankenbesuchen 'bis

zum Glaubensuntertücht für die Kinder,
von der Betreuung von Fatriili-en, die
von Leiden heimgesucht werden, 'bis zur
Unterweisung von Braut- und Eheleuten.
Da-s Wort Gottes kann -und imuss -auf

vielerlei Weise verkündet werden, uind

zu einigen dieser Weisen bringt die
Frau eine besondere Befähigung mit, die
ihr leider nidht Immer zuerkannt wird.
Somit dürfte klar sein: Wenn ich söhrei-
be, -dass 'das Problem, ob -die Frau zum
Priestertum ordiniert werden könne, teiieh

nur im Lauf einer Generation lösen lasise,

so will ich damit nicht behaupten, dass

nach Ausklammelrurig von fünfundzwan-
zig Jahren -die Frage wie du-rdh ein Zau-
berwort sich plötzlich von selbst löse.

Sondern 'ich will damit sagen: Wenn
man 'heute diegemachten Vorschläge in die
Tat umsetzt, wird dlie Sedsotgetätigkeit
in der Kirche eine 'solche Entwicklung
néhmen, dass sich die GdistdShältung
vieler Gläubigen ändert und manche
th-eölogi-sChen Thesen weiterentwickelt
werden, so dass -man in relativ kurzer
Zeit zu einer einmütigen Meinung des

ganzen Christlichen Volkes gelangen kann,
zu einem «conlsensus», der heute — Ob

man will oder riidht - nidht vorhat!-
den ist.
Idh möchte 'noch bemerken, dass ich
nidht auf Hie Firage nadh der - Im
Schreiben meiner Gesprächspartnerin an-
gedeuteten - Möglichkeit eingehen
will, dass ein Laie der Eucharisci-efdier
vorsteht. Diese jüngst von einigen Theo-
logen aufgeworfene Frage iläiSst sich 'in-

folge ihrer Vielschichtigkeit nicht bloss

in ein paar Zeilen abtun, und idh werde
sie vielleicht gelegentlich in einem wdi-
tern Aufsatz darlegen.

4. übte tÄeo/ogircfw 77>ere i« rfer
KircVe IAwcä c/rtr IFirFe« r/er Gefrier
CAwri d#r ef«ew r/seorertreAe« Pori«/ri
z« ef«er Fow^rere» /«Farwrtrio«.

Als Christen (stellen wir nicht eine Partei
dar, -sondern 'bilden wir den Leib Christi.
Unsere Kraft ist somit der Heilige Gdi'st,
der diesem Leib, der Kirche, Zusammen-
halt und Wachstum gibt. Wir 'sind somit
durch ein nicht bloss juridisches, son-
dem ontologisches Band miteinander ver-
bun-den. Darum darf auch unsere -theo-

logische Reflexion sich nie aus dem
kirchlichen Rahmen lösen: sie lässt sich
von der Schrift inspirieren, die Immer-
fort lebendig bleibt im Volk Gattes
(Überlieferung), das von isdinen Hirten
gestützt -und geleitet wird (Lehramt).
Auch wenn ein theologisches Postulat

neue Entwicklungsmoglichkeiten für das
Leben des Gootesvolkes formuliert, kann
es seine endgültige Verifikation (worin
man es entweder aufgibt oder sich an-
eignet) nur -in einem langsamen Inkar-
nationsprozess in der kirchlichen Dyna-
triilk finden. Man gestatte mir, ein ein-
fadbes, aber beredtes Beispiel anzuführen:
die Einführung der Volkssprache in die
Liturgie. Dies war eine Frucht des
Zweiten Vatiilkanums, wurdie alber nur
in .Etappen und nicht Ohne Schwierig-
ketten verwirklicht. Sollen wir es heute
vielleicht bedauern oder verurteilen, dass

man stufenweise vorging und dass wäh-
rend mehrerer Jahre einige Teile der
Messe noch auf -lateinisch zu rezitieren
waren, während andere Texte in der
Volkssprache vorgetragen werden konn-
ten? loh glaube nicht. Dieses stufen-
weise Vorgehen hat es den Gläubigen
ermöglicht, in 'den Geist der liturgischen
Erneuerung -besser einzudringen, und die
kirdhliche Autorität ermutigt, dieses Re-
formwerk mit immer grösserer Au-fge-
sChlossenh eit wei-terz u füb ren.
Damit ist wdh'l d'ie im Titel angeführte
Maxime «Supernaoura non facit saltu'S»

verdeutlicht. Unter «supernacura» ver-
stelle ich nicht eine disziplinare oder
rubri-zistisdhe Weisung, sondern die Mit-
teiilunig des 'Crinitarischen Lebens, das dem
einzelnen Menschen und der kirchlichen
GemöLnsdhaft geschenkt wkd. Gott, der
uns an seinem eigenen Lieben teilnehmen
'lässt, bleibt «diskret»; er respektiert un-

sere Grenzen, unsere Beschränktheit, un-

sere DasetnSbedingungen.
Man denke daran, wie es sich mit den

Aposteln und den ersten Christen ver-
hielt: Gewiss wurde ihnen in ausser-
ordentlich -starkem Mass das Leben dès

Geistes zuteil, und doch empfanden sie
beispielsweise nicht das Bedürfnis, das

schmähliche Übel der Sklaverei unver-
züglich auszurotten. Es brauchte Zeit,
bis dieses Übel verschwunden, diese
Wunde geheilt war von den Prämissen
des Lébems der Liebe aus, die von der
Urkirche verkörpert worden waren. Dar-
um wurde dieses Prinzip «Supernatura
non facit saltos» ibei deir Interpretation
der menschlichen Autoren der Bibel stets
beachtet; obwohl i-rispiri-art, waren äi-e

abhängig von ihrer Göistesstru'ktur, von
der soziologischen Situation und ihrem
Milieu, vom Niveau der religiösen -und
profanen Kultur, da-s vom Volk ihrer
Zeit erreicht worden war.
Auch heute kann jede firneueruragstat in
der kirchlichen Gemeinschaft weder auf-
gezwungen noch improvisiert werden,
sondern sie miuss aus einer ausdauernden
i-nnern Anstrengung erwachsen und im
Kontakt des Heiligen Geistes mit dem
Tun des Gläubigen reifen. Selbstverständ-
lieh darf man nicht die Hände in den



Schoss legen In der Erwartung, der

Heilige Geist werde die Erneuerung von
selbst heranreifen lassen. Christi Hände

Sind heute unsere Hände. Wenn wir
nicht mit seinem Geist mitwirken, läh-

men wir dessen Tätigkeit. Und diese

Mitwirkung darf sich nicht darauf be-

schränken, einen Aufsatz oder ein Buch

zu verfassen, sondern besteht hauptsäch-

lieh iin unserer Bereitschaft, uns zum

Evangelium zu bekehren. Nur dadurch,

dass er von der Sünde iässt, um dem

gekreuzigten und auferstandenen Chri-

sous nachzufolgen, wirkt der Christ zur

Erneuerung der Kirche mit und wird

zum Verkünder der Freiheit und der

Freude, die er selbst erlebt. Auf diesem

Wege, nur auf diesem einen langen
Atem erfordernden, mühevollen, aufrei-

benden Weg («non facit sakus»!) wer-
den die theologischen Thesen verifiziert
und ihre positiven Gehälte assimiliert.

Schon vor fünf Jahren wurde in Deutsch-

land heftig über die Frage diskutiert, ob

indische Mädchen 'in europäische Novi-
ziate und Klöster geholt werden sollten.
Der Jahrgang 1965 der Zeitschrift «Prie-

ster und Mission» (Aachen) zeugt davon.

Unter anderen nahmen damals P. J. A.
Otto SJ, Redaktor der «Katholischen
Wekmissiun», Harry Haas SAM und
Professor Dr. Johannes Beckmann, Schön-

eck, mit deutlichen Worten gegen die
Anwerbung indischer Novizinnen für
deutsche Klöster Stellung.

Entfremdung von Heimat und Mutter-
spräche

Professor Beckmann machte auf Er-

fahrungen mit deutschen Mädchen in
Afrika aufmerksam. Die katholischen
Landgegenden Deutschlands stellten

vor dem Kriege noch eine Fülle
von Berufen, die möglichst bald
nadh der Anwerbung nach Afrika gelei-
tet wurden. Sie sollten möglichst eng
und tief mit den Kukuren und Sprachen
dieser Länder verwachsen. Solange das

Ziel und die Arbeit von diesen Schwe-

stern innerlich bejaht wurden, waren sie

durchwegs glücklich >und zufrieden.
Wenn aber diese innere Bejahung abzu-

klingen begann oder die Mädchen sohliess-
lieh doch nicht in den Orden aufgenom-
men wurden, so begann ein Drama. -
Heimzukehren war den meisten nämlich
psychologisch unmöglich, weil die Fami-
lien- und Dorfgemeinschaft sie mit gros-
ser Feierlichkeit nach Afrika entlassen
hatte. Jeder Fall, auch wenn er nach aus-
sen noch so gut und glatt gelöst wurde,
war eine persönliche Tragödie: die end-

Persönlich bin ich gegenüber der Frage
nach der Weihe der Frau zum Priester-
amt positiv eingestellt (wie dies sicher-
liCh für den, der meinen vorhergehenden
Aufsatz leidenschaftslos gelesen hat, be-
reits ersichtlich war), aber ich hake es

für unefläsSlich, die Prämissen dieser
Tlhese in detr Erfährung einer Christlichen
Generation zu verifizieren, nicht aus
Liebe zum «Status quo», sondern aus der
Oberzeugung heraus, daSs jede Form der
Erneuerung Im Leben der Kirche sich
nicht daraus ergibt, dass man theoretische
Positionen einnimmt, sondern dass sie

aus dem existentiellen Kontakt der Glau-
gen mit dem Heiligen Geist erfliesst.
Dieser Kontakt bringt die Kirche dazu,
in stiller Geduld ihrer Vollreife in Chri-
s tus, dem Herrn, entgegenzuwaChsen.

.SWWro kfte/örf
(Aus dem Italienischen übersetzt von August
Berz)

gültige Absage an Heimat und Mutter-
spräche.
Für indische Mädchen sind die psycho-
logischen Schwierigkeiten noch bedeu-
tend grösser. Otto und Haas erklärten mit
Recht: «In Indien ist die Rückkehr aus
dem Kloster in die Welt (das Dorf)
ebenso isdhwer, wie es bei uns oiulf dem
Land im 19. Jahrhundert war, oder sogar
noch schwerer. Aber die Rückkehr aus
dem macht einen Austritt fast
unmöglich.»

Zweifelhafter missionarischer Wert

In seinem Votum gegen das Hereiriho-
len indischer Novizinnen nach Europa
schreibt Professor Beckmann wörtlich:

«Es ist menschlich-seelsorglich gesehen ein
nicht zu verantwortender Mangel an Einsicht
und christlicher Liebe, junge Menschen zur
Aufgabe von Heimat und Kultur, von Mut-
tersprache und Ritus zu bewegen, um sie unter
recht zweifelhaften Bedingungen für die Mis-
sionen in ihrem Mutterlande (Indien) aus-
bilden zu wollen. Wenn die meisten unserer
eigenen Schwestern vor ihrer Ausreise in die
Missionen kaum etwas von dieser Mission er-
fahren, wie wollen sie dann indische Mädchen
zu echt missionarisch-apostolischer Gesinnung
und nicht nur zu romantisch-schwärmerischer
Haltung erziehen. Selbstverständlich kann man
ihnen eine hochstehende technische Ausbil-
dung, sei es für Unterricht oder Krankenpflege,
vermitteln, aber damit sind sie noch nicht
Missionarinnen, selbst wenn sich auch ein
Grossteil der Bischöfe in den Missionslän-
dem, europäische und einheimische, mit der
technischen Vorbereitung zufrieden geben.»

Religiöse Entfremdung

Die meisten Novizinnen aus Kerala in
Europa dürften dem syro-imalabari'sChen
und syro-malartkarischen Ritus entstarn-

men, die ein ausserordentlicher Reichtum
an Priester- und Ordensberufen auszeiah-

net. Die beiden genannten Riten zählen
in Kerala 1,7 Millionen Gläubige gegen-
über 850 000 des lateinischen Ritus.
Durch Jahrhunderte wurde das LCben die-
ser Gemeinschaften des syrischen Ritus
und der orientalischen Geistigkeit durch
unkluge und oft gewalttätige Methoden
der Latiinisierung hintangehäken. Erst
nach der Errichtung der syro-malabari-
sehen Hierarchie (1923) kam es durch
die verständnisvolle und anpaSsunigsfä-

hige Arbeit der Unbeschuhten Karme-
liter, die sich heute fast ganz aus den

Gläubigen dieses Ritus rekrutieren, zu
einer entscheidenden Wende. Und die
SyroJMailabaren bilden wohl heute eine
der blühendsten und lebendigsten unier-
ten orientalischen Kirohengerneinsdiaf-
ten.
Da die Oberhirten den Missionsgeist au
entfachen verstanden, waren die Christen
der syrischen Riten 'stets bereit, für die
Glauibensverbreitung ausserhalb Keralas
und auch in Pakistan und Ceylon grosse
Opfer zu bringen. Während die lateini-
sehe Kirche Keralas an Priester- und Or-
densberufen Mangel leidet, schätzte man
schon 1956 die Zahl syro-malabarischer
Missionare in den lateinischen Diözesen
des Subkontinents auf rund 2000. 'Dabei
mussten diese Missionare neben allem an-
deren auch auf ihren aitehrwürdigen Ri-
tus verzichten. Leider betrachtete man
dies als Selbstverständlichkeit, bis Kar-
dinäl Agaigian'ian den indischen Tertia-
ren der UnbösOhuhren Karmeliter ein
eigenes Missionsgebiet zuwies, wo sie den
ostsyrischen Ritus beibehalten durften.
Professor Beckmann machte warnend
darauf aufmerksam, da'ss es in dem
Augenblick, wo endlich in und ausserhalb
Keralas die harte Schäle des lateinischen
Ritus gesprengt wurde, namentlich durch
das II. Vatikanische KoniZiil, kaum zu

verantworten iséi, wieder Hunderte von
indischen Mädchen in den lateinisch-
westlichen Panzer religiöser Kultur zu
zwängen.

Untaugliche Entwicklungshilfe

1964 erklärte Erzbisohof Bugen D'Souza

von Bhopal auf einem Missionäkongress
in Löwen:

«Indien durchläuft eine Wachstumskrise. Es

sucht seine eigenen Wege und glaubt nicht
daran, dass ihm das Abendland auf dem gei-
stigen und kulturellen Gebiet sehr viel geben
kann. Hier zeigt sich ein ziemlich radikaler
Umschwung gegenüber der Geisteshaltung
des letzten Jahrhunderts. Die Ausbildung des

apostolischen Personals muss unbedingt die-
ser Veränderung Rechnung tragen. Man
spricht zwar viel davon, doch geschieht nichts
oder nur sehr wenig.»

Im AnsOMuss an dieses Postulat von Erz-
bischof D'Souza meint Professor ©eck-

mann bezüglich der indischen Novizinnen
in Europa: «Es geschieht genau das Ge-

gentei'l von dem, was geschehen sollte.

Zum Problem indischer Novizinnen in Europa
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Genau 'so wenig wie 'in Politik und Wirt-
schaft die Fdligen grundlegender Fdhler
mit dem Worte ,W'ir haben es ja gut ge-
meint' (auch m'it Entwicklungshilfe und

Waffenlieferungen) ausgemerzt werden
können, so noch weniger auf dem un-
gleich heikleren Gdbiete der religiös-
geistigen Hilfeleistungen.»
Zudem werde angesichts des höhen Stan-
dards der europäischen Bildung, naiment-
lidh etwa der deutschen und der vidl'fa-
chen Spezialisierung, genau das erreicht,
wovor der genannte indische Bischof in
seiner Rede ebenfalls gewarnt hatte: der
Institutionalismus, einer der Hauptmän-
gél der indischen Kirche. Unter «Institu-
tiona'lismus» versteht Msgr. D'Souza die
Tatsadhe, dass das Land mit Missions-
werken (Schulen, Spitäler, karitative An-
stalten visw.) wohl versehen ist, aber für
die direkte Glaübensverkürtdlgung zu we-
nig geschieht. Kaum 5 Prozent der ein-

gesetzten Missionskräfte widme sich der

Glauibensverkündigung, 'sondern ihre Ar-
beit gehe in «Werken» auf.

Halt jedem weiteren Zuzug!

Professor Beckmann schUiesst sein Votum
mit folgenden Forderungen:

«1. Jeden weiteren Zuzug aus Kerala abzu-
weisen und die bereits in Deutschland wei-

Liturgische Neuerscheinungen II

Die Liturgie ist nach den Warten der

Liturgiekonstitution «die erste und not-
wendige Quelle, aus der die Ghrlscen
wahrhaft christlichen Gdist schöpfen isdl-

len» (Art. 14). Denn die Liturgie 'ist
«der Gipfel, dem das Tun der Kirche zu-
strebt, und zugleich die Quölle, aus der
allll ihre Kraft strömt» (Art. 10).
Das wissen alle. Wie weit aber diese
Erkenntnis 'im kateohetiischen Unterricht
ihren Niederschlag gefunden hat, wagt
man nicht zu fragen. Wird im Religions-
Unterricht nicht nodh oft so gelehrt, als
öb es keine Liturgiekonstkution gäbe?

Gewiss, die Katechismen und dlie Hand-
bûcher kennen dieses Konzi'feddkument
noch dicht. Glücklicherweise berücksich-

tigen die neueren katechetisdhen Unter-
richtswarke die Lehre des Vatikaraums
im allgemeinen und der Eicurgliekonisti-
tution im besonderen.

Liturgie ist nie Selbstzweck. Wenn die
Liturgie erneuert wird, dann wird auch
dos christliche Leiben dadurch erneuert.
So wie in den ersten Jahrhunderten
die Liturgie dals Leben 'befruchtete, so
müSste sie es auch heute tun. Das kann
aber nur geschehen, wenn der Christ

lenden angehenden Schwestern möglichst bald

- so weit das ohne neue Schockwirkung ge-
schehen kann - in ihre Heimat zutückzusen-
den.
2. Den armen Kirchen Keralas zu helfen, an
Ort und Stelle die Bildungsstätten für Schwe-

stern zu erweitern und neue zai gründen, um
möglichst alle echten Berufe des Landes an
Ort und Stelle selbst aufzufangen und zu
pflegen. Wenn ab und zu - genau wie für
die Weiterbildung des indischen Klerus - für
notwendige Aufgaben der Kirche im Staate

Kerala sich ein Europa-Aufenthalt als nütz-
lieh oder gar notwendig erweisen sollte, könn-
ten sich immer noch die Tore deutscher Klö-
ster gastfreundlich solchen, bereits indisch
durchgebildeten Schwestern öffnen.»

Diese Warnungen wurden also, wie er-
wähnt, bereits im Jaihre 1965 von einem
kompetenten Fachmann ausgesprochen.
Hätte man diese grundlegenden iFragen
an zuständiger Stehe mit der nötigen Auf-
merlksamikeilt durchdacht, so wären
auch peinliche Überraschungen anderer
Art zu vermeiden gewesen. Falls das

neueste Rausdhen im Blätterwald aber

zur Folge halben sollte, dass die Aufmerk-
samkeit weitester Kreise auf die wahren
kirchlichen Probleme Keralas gerichtet
wird, iso dürften die berechtigten und
unberechtigten Kritiken 'immerhin zur
Lösung der dortigen Prdblem'e beitra-

gen. IPWter Heiz»

schon von Kind an hingeführt wird
zur Liturgie. Deshalb ilst die Forderung
dicht übertrieben, den Religionsunten-
ridbt auf die Liturgie auszurichten.
Wir können hiier auf drei Bücher hin-
weisen, die sich mit der liturgischen
Unterweisung in der Katechese befassen.

Katechetische Aspekte der
Liturgiekonstitution
Bine Schrift von /ore/ /GAm 'befasst sich

mit katechetischen Aspekten der liour-
gidkonstitudion b In einem ersten Ab-
schnitt zeigt dar Verfasser, wie zuerst das

Verständnis der 'Liturgie gewtedkt werden
und dann zum tätigen MütrvoMlzug der

Liturgidféier erzogen werden muss. In
einem weiteren Kapitel zeigt er dlie

Struktur des göttlichen Heilswirkens auf,
angefangen vom alttestamendliohen Vor-
spidl bis zu den verschiedenen Gegen-
waresweisen Ghristi lin der Liturgie.
Hervorgehoben sdi ein Punkt des dritten
Teiles, der sdlten gesehen wird, der aber
für den ganzen Fragenkomplex um lilüur-
gische Einführung von entscheidender
Bedeutung 'ist. Die Liturgie muss auf-

bauen auf ein biblisches Glaubensbe-
wUsstsein und eine biblische Frömmiig-
keit. Mit Recht betont Rabas:

«Liturgische Erziehung und Bildung, insbe-
sondere das richtige Verständnis und ein ver-
ständnisvolles Mittun in der Liturgie werden
im Bibelunterricht dadurch grundgelegt, dass

dem Kind die Liturgie erschlossen wird als

Erfüllung und Verwirklichung der göttlichen
Heilsbotschaft der Bibel. Die biblischen Heils-
aussagen und Heilsereignisse sind nicht in
sich abgeschlossen; von hier aus wird in der
Katechese immer wieder der Weg beschritten
werden müssen zum liturgischen Nachvollzug
und zur geheimnisvoll fortdauernden Heils-
Zuwendung durch das gottesdienstliche Tun
der Kirche und unser eigenes Mittun» (S. 54).

Im vierten Abschnitt unterstreicht 'der

Autor, dass die Erziehung 'zur Liturgie
din wiChtliger Bestandteil der Katechese
werden rnuSs. Er geht auf die liturgische
Führung in ddr F.riihkateohese, im Erst-
komiminionunterricht und in der Bibdl-
katechese ein.
Da der liturgische Akt «Miotelpunkt und
Seele des Mitvdllzuges -dar Liturgie» (ß.

97) list, untersucht der Verfasser in dinem
ausführlichen Abschnitt, worin dieser

liturgische Akt bdsteht, was mertisch'li-

ches Tun und Mittun lim Gottesdienst

zum 'liturgischen Akt macht, und wüe

schon das Kind auf diesen Akt hin er-

zogen werden mu9s. Verdienstvollerweise

wird dem meditativen Mi'tvölilzug grosse
Bedeutung zuerkannt und auch in einem
praktischen 'Beispiel din'geü'bt. Einige
Weisen des 'tätigen Mitvollzuges werden
einzdln und gut dargelegt: Gläubiges

Schauen, frommes Hören, heiliges Tun,
gemeinsames Sprechen.
Im SChllusskapitdl fragt sich der Autor,
ob «es vom Inhalt und von der Aufgabe
der Katechese her berechtigt (sei), der

Erziehung zur Liturgie eine 'sdlch domi-
nierende Stellung 'innerhalb der kate-
dhetischen Arbeit einzuräumen» (S. 138).
Das Werk bietet jedem Katecheten eine
Fülle von Gedanken und gibt ihm wert-
volle Anregungen für die Befruchtung
des Religionsunterrichtes auls der Litur-
gie.

Das Kirchenjahr in der Katechese

Neben zahlreichen Veröffentlichungen
über Gesdh'ich'te, Wesen und Feier der
Liturgie vermisst der Katechet praktische
Handreichungen für die liturgische Un-
Verweisung. Hier wild /ore/ MzïWer mit
seinen Katedhdsen zur Liturgie eine
Lücke sChliessen 3 Thema dieser Kate-
chesen list das Kirchenjahr. Es ist schade,

' Rtf&w, /ore/.- K«fec/;ehrrfe Hrperfe 4er
Aktuelle Schriften zur

Religionspädagogik 12. Feiburg, Basel,
Wien, Herder, 1967, 158 Seiten.

' 7W»//er, /ore/.- KWecAere« z«r Z,/t«rgfe. Das
Kirchenjahr. Donauwörth, Verlag Ludwig
Auer, 1967, 277 Seiten.
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dass die Ltlhrpläne nicht auf die Liturgie
eingehen. Das Kind lebt im liturgischen
Jahr. Warum könnte man nicht einmal

mit den iKiindern das liturgische Jahr be-

trachten.
Dazu böte der vorliegende Band Schiit-

zenswerte Hilfe. Die 38 Katechesen 'sind

ährilich aufgebaut: Hirvführung, Darstel-

hing und Deuturig, Einübung, Aufgaben.
Den meisten Katechesen rind Vorüber-

legungen für den Katecheten vorange-
stellt. 'Es Isei 'lobend hervorgehoben, daiss

die Katechesen ausgehen vom Paschamy-

sterium im Jahr d'es Herrn, und dass

alle Katechesen auf diesen zentralen

Punlkt des .Kirchenjahres ausgerichtet
sirtd.

In diese Grundkonzeption hinein passt aller-
dings das zeichnerische Schema des Kirchen-
jahres nicht im geringsten. Das liturgische
Jahr graphisch darzustellen, wird immer pro-
blematisch bleiben. Es sind verschiedene Mög-
lichkciten denkbar. Hingegen scheinen mir
die Schemata, die Müller bringt (S. 23, 25

und 26) völlig verfehlt. Dass man sich den

Gang durchs Jahr als Gipfelwanderung vor-
stellt, mag noch angehen. Dass aber Weih-
nachten, Neujahr, Erscheinung, Ostern, Him-
melfahrt und Pfingsten sechs gleichwertige
Gipfel sind, stimmt ganz einfach nicht.

Noch ein anderes Mißverständnis sei

hier vermerkt. Die Fastenzeit ist nicht
in erster Linie eine Leidenszeit, sondern

dine Vorbereitungszeiit auf Ostern und
eine Busszeit. Deshalb ist es nicht am
Platz, am Aschermittwoch den Kindern
als Aufgabe anzuraten, Bilder von der
Leidensgeschichte Jesu zu sammeln ('S.

66). So wird 'schon bei den Kindern die
Fastenzeit auf ein falsches Geleise ge-
schoben. Die Katechesen (Nr. 7 und 8)

sprechen hingegen -richtig und vorzülg-
lieh von Busse und Tauferneuerung.
Diese Kritik möchte nicht den Wert
dös Buches schmälern. Die Katechesen
sind sonst sehr gut und erleichtern dem
Katecheten dite Arbeit. Das Buch wird
nidht nur dem sebuttschdn Refliiigionsun-

terficht dienen, 'sondern -es kann auch
für die gottesdiertsCliche Verkündigung
und die 'liturgische Erneuorungsarbeit in
den verschiedenen Gruppen der Gemein-
de (Erwachsene und Jugend, Kirchen-
Chor, Ministranten, Christenlehre) frucht-
bar gemacht werden.

Eucharistie und Busse

Akersmässig 'in die ersten Schuljahre
führt das WerkbuCh «Eucharistie und
Busse in der Gemeinde»'. Wie die Au-
toren in der Einleitung bemerken, möch-
ten Sie auf die heute im Zusammenhang
rriit Beidht und Kommunion immer
wieder gestellten Fragen eine Antwort
vorlagen. Eine Antwort, die sie in mehr-
jährigen Experimenten erarbeitet haben:
«Wie soll die Hinführung zu Eucharistie
und Busse nun geschahen? Wie muss
eine kindliche Gewissensbildung ausse-

hen, die sich nicht an das bisher übliche
Schema der -Gebote oder der zehn Punkte
hält? Waiche Bedeutung im 'ganzen ha-
ben die (Bussgottesdienste? Wann und
wie Söll die Hinfülhr-ung zum Bussakra-
ment im einzelnen erfolgen? Wie
kann man zu einer fruchtbaren Zusam-
menarbdit zwischen Ekern, Schule und
Pfarrgemeind-e kommen?» (S. 9).
Das Werkbuch umfasst einen theoretischen
Teil (S. 13-76) und konkrete Hinweise
(S- 77—282). Die theoretischen Ausführungen
nehmen Stellung zu den oben angeschnittenen
Fragen. Die konkreten Hinweise sind in drei
Teile gegliedert. Im ersten Teil werden 25
Katechesen geboten. Jeder ist ein Werk-
bogen beigefügt. In einem zweiten Abschnitt
folgen 13 Wortgottesdienste, wovon 8 Buss-
feiern. Bei diesen letztgenannten Vorlagen
bildet jeweils Aspekt den Gegenstand
der Feier, was aber nicht immer ganz geglückt
ist. Beispielsweise wird unter dem Titel «Ihr
sollt ganz rein sein» als Wort Gottes der
Bericht von der Fusswaschung gelesen und
von da der Weg gesucht zum Weihwasser-
becken, um schliesslich in der Gewissens-
erforschung beim Schwätzen und Stören in
der Kirche zu landen (S. 233-234).
Ganz besondere Beachtung verdient der
dritte Teil «Hilfen für die Eltern». Hier
werden Möglichkeiten für die Eltern-
abende vorgeführt. Dies in der Erkennt-
bis, dass die Ekern unbedingt zur Mit-
arbeit gewonnen werden müssen. Denn
ohne Eltern geht die Hinfiihrung der
Kinder zu Eucharistie und 'Busse nicht.
In diesem Kapitel finden sich auch Pfanr-
briefe an die Eltern und schliesslich sieben

Wehkbogen für Eltern. Diese Werkibo-
gen können den Eltern in der Unterwei-
sunig des 'Kindels helfen. So kommt die-
sem WerkbuCh das Verdienst zu, auf
diese meist vernachlässigte Elternschu-
lung hinzuweisen und auf die diesbezüg-
liehen Möglichkeiten aufmerksam zu
machen.
Leider fehlt dem Buch ein Literaturver-
zCichniis. Eine Zusammenstellung der
einschlägigen Literatur hätte dem Werk
nicht geschadet. Das Buch, das Fonm
der Hi'nfiiihrung der Kinder zu Euchari-
stiie und Busse enthält, ist es nicht und
will es nidht sein. Ein sdlches Buch ist
noch nicht geschrieben und wird wohl
rtie gedruckt werden könnlen.

Hinführung zur Messe

Die folgenden drei Schriften sind keine
kacechetüsdhen Bücher im eigentlichen
Sinne. Man gestatte trotzdem, sie hier
kurz vorzustellen. Denn auch diese Bii-
eher wöllen hülfen, zur Liturgie hinzu-
führen und vor allem die Hoehgebete
und die Messe nälherzulbringen. In erster
Linie für die persönliche Vertiefung,
dann aber audh für den Unterricht und

für die Predigt.
Der Regensburger Liturgilker ßr««o
K/ctwÄej'cr schenkt dem Seelsorger eine
Schrift, die ihm die neuen Hochgebete

erschlieSsen hilft V Es erscheint auf den

ersten Blick nicht besonders aktuell, jetzt
eine Schrift über die Erneuerung des

Hochgebetes zu empföhlen, nachdem die-

se Hoohgübete sChon über -zwei. Jahre
eingeführt sind. Aber die Gegenfrage
sei erlaubt: Sind dliöse Hochgebete wirk-
lieh auCh eingeführt? Es ist rrich-t damit

getan, dass dieser 'bedeutende Markstein
in der Liturgiegescbichte gesetzt wurde.
Dazu gehört (unbedingt, dais diese Hoch-
gdbete auch pastoreil zugänglich gemacht
werden.

Es ist leicht, sich einfach, wie es heute vielfach
Mode ist, über diese neuen Hochgebete hin-
wegzusetzen und eigene an deren Stelle zu

tun, ohne dass sie besser wären als die
offiziellen. Es ist aber weit schwieriger, die
vorliegenden Texte den Gläubigen wirklich
auch zu erklären und sie einzuführen in den
Geist dieser Hochgebete. Kleinheyer schreibt:
«Es ist unumgänglich notwendig, sich in die
neuen Texte gründlich einzuarbeiten, sie zu
studieren und zu meditieren. Nur dann
erschliessen sie sich und werden fruchtbar
für Gebet und Verkündigung» (S. 9). Das
ist der Sinn der vorliegenden Schrift, die aus
Vorträgen entstanden ist. Was dieses Büch-
lein kostbar macht, ist der ruhige und sach-
liehe Ton. Man spürt, wie der Verfasser
wirklich vom Sinn und Geist dieser Hochge-
bete durchdrungen ist und diese Erkenntnis
auch dem Leser vermitteln möchte.

Je mehr wir uns die neuen Texte wirk-
lieh zu eigen madhen, «umso tiefer
dringen wir in die Gesetze liturgischen
Betens ein. Das aber iist die Vorau's-

Setzung für einen Schritt über die jetzt
gegebene Situation hinaus. Denn nur da,
wo die neuen Texte wirklich geistlicher
Besitz geworden Sind, wird -Sich die
Fähigkeit zu schöpferischem liturgischem
Gebet mdhr und mehr entwickeln» (S.
103). Der Verfasser gesteht durchaus die
Mängel ein, welche den neuen Texten
eigen Sind. In einem kurzen Abschnitt
«Wünsche und Hoffnungen» spricht er
davon. Ob es allerdings der richtige Weg
ist, die Güte der neuen HoChgebete da-
durch hervorzuheben, dass die Mängel
des römischen Kanons ziemlich breit auf-
gezeigt werden, sei zum mindesten ge-
fragt.
In einem kleinen Büchlein «Neue Litur-
gie und Altardienst» hat TÄeorfor .VcÄwi/z-
1er verschiedene Artikel gesammelt, wet-
che hauptsächlich die neue Messordnung
zum Gegenstand haben \ Es wird die
Gestalt der Eudharistiefe-ier nach dem

neuen Ordo M'ilssae vorgestellt und die
deutsche Übersetzung der Inistitutio Ge-

s Bertjcf), LWttüg Kow'g, /ore/ / Ka/teyer,
««</ ß»rre <7er K/Wer

zzz C/tf/wtf/W#. Ein Werkbuch. Frank-
fürt am Main, Josef Knecht, 1969, 282
Seiten.

* K/ez/z^yer, Fr««o; Fr/z^/zmz/zg T/ocÄ-
Regensburg, Verlag Friedrich Pu-

stet, 1969, 129 Seiten, mit einer Falttafel.
® -SV/rafrz/er, T6eoi7or.- Ne«e Zirargie ««d

Mit Ergänzungen zum Hand-
buch der Sakristane. Augsburg, Verlag
Winfried-Werk, 1969, 95 Seiten.
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nera'li-s geboten. Schnitzller schliesst ein,i-

ge Bemerkungen an zum Dienst des

Sakristans und der Ministranten bdi der

heiligen Messe und bringt einige Be-

richtigungen zum Handbuch für Sakri-
stane. Zum Schluiss stellt der Verfasser

ganz knapp den neuen Taufriüus vor.
In einer verständlichen Sprache versucht

RoTt/er den Zugang zur Messe

° Ko'rrier, /Heue fm/aW/fcA ge-
OTacAt. Regensburg, Verlag Friedrich Pu-

stet, 1967, 158 Seiten.

Wir isind in der Religionisstunde der 4.

Klasse eines humanistischen Gymnaisi-
ums. Das Alter der Schüler schwankt
zwischen 16 und 17 Jahren. Auf der
Stundentafel sind fiir das Fach Religion
pro Woche 2 Stunden eingeräumt. In der
einen Stunde wird der Jahresstoff he-

sprochen und studiert. Für die andere
Stunde können die Schüler selber den

Unterrichtsstoff bestimmen. Jeder muss
einen zehnminütigen Vortrag halten,
gesprochen auf einem Kassetten-Ton-
band, damit die Schüler zugleich auch
nodh ihre Sprechleistung hören und be-
urteilen können. Diese Kurzvorcräge
waren aber jeweils unterschiedlich für
eine nachfolgende Diskussion geeignet.
Oft schrieben die Schüler irgendwo einen
Artikel ab und präsentierten dann eine

gar nicht oder nur halbwegs verstandene
Problematik. Das Ziel dieser Vortrags-
methocle war, die akuten Probleme der
Schüler zu 'treffen, eine wirkliche Ant-
wort auf die Fragen geben zu können,
die sie 'tatsächlich interessieren. Der eine
Schüler hatte bei der Vorbesprechung die
Ausrede, er wage nicht, über seine höchst

privaten Schwierigkeiten vor der KlaSse

zu reden. Andere waren offensichtlich
zu bequem, die religiösen Schwierig-
keiten ihrer selbst oder anderer Menschen

zu formulieren und durchzudenken. Wie-
der andere machten gescheite Abhand-
lungen und wollten gjlänzen. So muss
man als Lehrer ehrlicherweise zugeben,
dass auch solche Versuche, etwas näher

an den Puls des Lebens heranzukommen,
nicht nur Erfolg haben, sondern auch
manche Enttäuschung mit sich bringen,
genauso wie die traditionelle Stoffver-
mitclung. Löider blieb es auch auf diesem

Wege vielfach bei diner irein akade-
mischen Diskussion, was man gerade in
einer Religionsstunde vermeiden sollte!
Es mag nun für die Seelsorger in den
Pfarreilen von einigem Interesse sein, zu
hören, wie sich Ihre ehemaligen Schüler

jetzt an der Mittelschule in religiöser

zu öffnen ". In einer klaren Gliederung
bespricht er die einzelnen Teille der Mes-

se. Er hat alle bis zum Erscheinen des

Buches erschienenen Dokumente berück-
sidhüiigt, als letztes die Euchar.istie-In-
struktion vom 24. Mai 1967. Heute müss-
te natürlich auf den ällgemeinen Rieht-
l'inien des neuen Messordo aufgdbaut
werden. Trotzdem ist dieses .Buch nicht
allzu sehr veraltet, weil ja diie wichtig-
sten Teile der Messe im neuen Messotrdo

gleich geblieben sind. 'IHdrer i/o« Hrx

Hinsicht machen. Man kann ja aus der

späteren Entwicklung am besten Iseben,

was sich am früheren 'Unterricht bewährt
hat und was nicht. Aus der zeitlichen
Distanz kann man einigermassen er-
kennen, wo regelmässig Schwierigkeiten
auftreten, und dementsprechend wird
man dann die Akzente etwas anders

setzen.
Wir nehmen aus dem Problemlkreis Ge-
beCserziehung ein (typisches Beispiel 'her-

aus. Der fölgende Vortrag ist genau
wiedergegeben, wie er gehalten worden
ist, mitsamt den logischen Bocksspriin-
gen und Verrenkungen. Es (soll ja in der
Religion 'nicht zuerst um Sprache und
Logik gehen, das alles kann einem sehr

hilfreich werden, sondern um die 'Er-

kenntnis dös wahren Anliegens. Dass
bei Jugendlichen so ziemlich das meiste

unausgegoren und unreif 'herauskommt,
ist mit dem Alter und der Entwicklung
gegeben.

SOS-Rufe aus der Gebetsnot

«Ich habe leider 'kein gelehrtes thedlo-
gilscheis Buch gefunden, aus dem lieh

einen interessanten Artikel abschreiben
konnte und behandle deshalb ein Pro-
blem, das vielleicht noch manchen be-

ischäftigt: Das Beten. Ich kann darauf
keine Antwort geben, 'ich versuche aber

-einige Aspekte zu zeigen und eine Dis-
kussion anzuregen. Zum besseren Ver-
ständnis meines Vortrages möchte ich

noch folgendes erklären: Ich führe einen

Monolog. Ich 'stelle alle Gründe und

Gegengründe zusammen, die mir bekannt
-sind, nach Art des Spruches: -zwei Seelen,

ach, habe ich in meiner Brust. Ich disku-
riere eigentlich mit mir -selber. Ich stelle
meinen Zweifeln die Gründe, dlie für
das Beten sprechen, gegenüber. Warum
'beten wir? Um Gott zu bitten, um
Gott zu danken oder vor allem um sich
zu erleichtern, indem man Sich jemand
anvertraut, indem man tritt jemand

spricht, loh habe jedoch Zweifel am
Sinn des Bittgebetes. Um was bittet man
meistens? Entweder um geistige oder
materielle Hilfe, für sich oder für andere.
Wie äber -soll Gor -seine Hilfe bringen?
-Es gibt doch -eine Vorsehung! Aber
woran unterscheidet man Vorsehung und
Zufall? Das ilst (sicher dine Glaubens-
isache! Man muss einmal etwas Sehr

Merkwürdiges erlebt haben, 'bis man
daran glaubt! Das ist möglich! Doch
Gott greift ja nicht -ins Leben ein, er
lässt jedem -seine Freiheit. Er zwingt
keinen, etwas zu tun, sondern er gibt
nur Zeichen, an die man sich hälfen
kann, wenn man -sie sieht. Doch idh
betone, es ist eine Glaubenssache!

Aber ich kann doch zu allem, was einer als
Vorsehung betrachtet, behaupten, es sei reiner
Zufall, ebenso kann ein anderer den Zufall
als Vorsehung betrachten. Ich sagte schon,
es ist eine Glaubenssache wie vieles mehr.
Man kann Beispiele anführen, die für die
Vorsehung sprechen, doch beweisen wird
man es nie können, das sehe ich ein. Wenn
ich aber dieses Problem einem Priester er-
klären würde, riete er mir .sicher zu beten.
Doch wie will ich beten, wenn ich den
Nutzen des Betens nicht einsehe? Wird Gott
mir dann ein Zeichen geben, dass sogar ich
es einsehe? ich zweifle sehr daran! Helfen
wird dir vermutlich niemand können, wie
gesagt, es lässt sich nichts beweisen. Doch
solltest du trotzdem beten, einfach weil das

Beten, das Sprechen mit Gott, der zwar
keine Antwort gibt, trotzdem eine Verbin-
dung zu ihm bildet und — rein psychologisch
gesehen — beten erleichtert. Doch lass oder
versuche dabei deine Zweifel beiseite zu
lassen. Gut, ich bejahe den psychologischen
Sinn des Betens und glaube auch, dass Beten
eine Verbundenheit mit Gott schafft. Doch
was nützt es mir, wenn ich eine Viertel-
stunde bete, Gott danke oder um etwas bitte,
aber eine Minute später schon wieder denke:
Was nützt es mir? Es wird mir kein Engel
eine Botschaft schicken! Mich beschäftigt vor
allem der Gegensatz zwischen der Aussage
Christi: Bittet und mein himmlischer Vater
wird euch geben, und der Lehre der Kirche,
die behauptet: Gott lässt jedem Menschen
seine persönliche Freiheit. Das ist doch kein
Widerspruch, wenn du darum bittest, Gott
soll dir den Weg zeigen! Dann bist du
doch mit vollem Willen dazu bereit, seine
Weisungen entgegenzunehmen. Gott nimmt
dir also keine Freiheit! Gut. Wenn ich nun
z. B. darum bitte, er möge mir eine Erleichte-
rung in Sachen Beten senden, wird er mir folg-
lieh ziemlich sicher einen Wink geben. Doch
wie? Vielleicht ist schon diese Arbeit eine
Fügung Gottes.
Doch du wirst entgegnen, du habest dieses
Thema nur gewählt, weil es dich gerade
interessiert und beschäftigt. Sicher! Hoffen
wir aber, dass ich doch noch zur Überzeu-
gung gelange. Jedoch noch einmal zu dem
genannten Widerspruch. Ich meinte eigent-
lieh etwas anderes. Wenn ich Gott inständig
bitte, er möge einen andern bekehren, er
soll ihn zur Einsicht bringen und Gott greift
tatsächlich ein, so hat er doch in die per-
sönliche Freiheit jenes Menschen, wenn auch
nur zu seinem Besten, eingegriffen und damit
den Lehrsatz der Kirche widerlegt. Aber
Gott muss jenen Menschen, für den du betest,

gar nicht zur Einsicht zwingen, sondern er
kann ihm auch ein Zeichen geben, damit er
zur Einsicht kommt. Wenn Gott aber ein
Wunder wirkt, dass jeder Esel einsichtig ia
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Amtlicher Teil

Bistum Basel

Richtlinien für die Gründung und
Führung von Pfarreiräten im Bistum
Basel

Die diözdsane Pastora'lstd'le hat die fol-

geraden «RidhtJiniien für die Gründung
und Führung von Pfarreiräten im Bitsoum

Basdl» veröffentlicht und den Pfarräm-

tern zugestellt. Der Text dieser Rieht-

linien wurde vom diözesanen Seelsarge-

rat am 22. November 1969 ' und am

7. März 1970® erarbeitet. Der Priester-

rat des Bistums Balsel nahm am 17. Juni
1970'' dazu Stellung. Auf Antrag der

Ordinariatskonferenz genehmigte der Bi-
schof am 3. Juli 1970 diese Ridhülinlien.

Exemplare können jederzeit von Priestern

und Laien bestellt warden bei: Diözesane

Pa'stora'fstellle, Basplbtrasse 58, 4500 Solo-

thurn, Tel. 065/2 12 32 oder 065/3 08 78.

Frjfz DO wms, ßwe/>o/m£dr

Richtlinien für die Gründung und Führung
von Pfarreiräten im Bistum Basel

Laien und Priester bilden zusammen das eine
Volk Gottes. Alle sind berufen, an der Sen-

dung der Kirche teilzunehmen. Der Pfarrer
und seine hauptamtlichen Mitarbeiter haben

einen besondern Auftrag in der Kirche. Ihnen
kommt u. a. auch die Leitungsfunktion zu,
die der Einigung der Gemeinde im Glauben
und in der Liebe dient. Die vielfältigen Auf-
gaben der Seelsorger und ihrer Mitarbeiter
lassen Rat und Mithilfe der Laien als sehr
wünschenswert erscheinen. Diese tragen für
den Heilsauftrag der Kirche in der Welt
echte Mitverantwortung und besitzen für die
Lösung vieler Probleme oft eine grosse Er-
fahrung und Sachkenntnis.
Darum ist die Gründung eines Gremiums
von Laien, die gewillt sind, der Ortskirche
zu dienen und den Pfarrer und das Seelsorger-
team in den Entscheidungen zu beraten, eine
wirksame Hilfe für die Seelsorge. Der Pfarrei-
rat ermöglicht eine dauernde Zusammenar-
beir von Priestern, hauptamtlich im kirchli-
chen Dienst Tätigen (Katecheten, Sozialarbei-
ter usw.) und Laien, von der viel Gutes für
das Wirken der Kirche zu erwarten ist.
In verschiedenen Pfarreien des Bistums sind
bereits Pfarreiräte errichtet, in anderen steht
die Errichtung bevor. Um Priester und Laien
bei der Gründung und Führung von Pfarrei-
raten eine Hilfe zu bieten, hat der Seelsorge-
rat des Bistums Basel diözesane Richtlinien
entworfen und in der Sitzung vom 7. März
1970 verabschiedet. Ich danke den Damen
und Herren für diese wertvolle Arbeit.
Nachdem die Richtlinien auch im Priesterrat
und in der Ordinariatskonferenz behandelt
worden sind, genehmige ich sie. Sie wollen
die Pfarreien anregen, ein ihren örtlichen
Verhältnissen angepasstes Pfarreiratstatut aus-
zuarbeiten. Andererseits können sie zur Über-
Prüfung von Statuten bestehender Pfarrei-
riite dienlich sein.

' SKZ 137, 1969, Seiten 785-786
* SKZ 138, 1970, Seiten 178-179
»SKZ 138, 1970, Seite 381.

Ich nehme die Veröffentlichung dieser diö-
zesanen Richtlinien zum Anlass, erneut den
Wunsch auszusprechen, dass in allen Pfar-
reien des Bistums nach sorgfältiger Vorberei-
tung Pfarreiräte gegründet werden, da sie
wesentlich zur zeitgemässen Erfüllung der
kirchlichen Aufgaben beitragen können.
Solothurn, 3. Juli 1970

ßijc^o/ row BAT?/

1. Zweck und Aufgaben

Der Pfarreirat steht im Dienst der Seelsorge.
Er berät und unterstützt die in der Seel-
sorge stehenden Priester und Laien. Er wirkt
mitverantwortlich und initiativ an der Aus-
fiihrung seiner eigenen Beschlüsse und ganz
allgemein an der Erfüllung der Pfarreiauf-
gaben mit.
Während die Kirchenpflege (Kirchenrat,
Kirchgemeinderat, Kirchenvorsteherschaft) im
Dienst der Kirche vorwiegend für die Ver-
mögensverwaltung und finanzielle Grundle-
gung der Seelsorgearbeit zuständig ist, kommt
dem Pfarreirat eine spezifisch pastorale Auf-
gäbe zu. Gegenseitige Information und Zu-
sammenarbeit sind unerlässlich.
Die Mitglieder des Pfarreirates stehen im
Dienst der Meinungsbildung in der Pfarrei.
Sie haben daher die Aufgabe, Anregungen
und Wünsche seitens der Pfarreiangehörigen
zur Sprache zu bringen. Anderseits haben
sie die Pfarreiangehörigen über die Belange
der Pfarrei und die Arbeit des Pfarreirates
zu informieren.
Der Pfarreirat befasst sich, je nach den ort-
liehen Bedürfnissen, insbesondere mit fol-
genden Aufgaben:

- Liturgie (Gottesdienstgestaltung, Gestaltung
der Sakramentenspendung in der Gemeinde
usw.)

- Erwachsenenbildung (Ehe-, Erziehungs- und
Glaubensfragen, Probleme der Gesellschaft
und Gegenwart, Gewissensbildung usw.)

- Jugendarbeit auf allen Altersstufen (Kin-
derseelsorge, Schulkatechese, ausserschu-
lische Katechese, religiöse Weiterbildung,
Sorge für die Jugendorganisarionen, Unter-
Stützung und Förderung von Initiativen der
Jugend usw.)

- Pfarreiliche Veranstaltungen (Ausarbeitung
des Jahresprogramms, Koordination der
Pfarreianlässe und der Tätigkeit der einzel-
nen Vereine usw.)

- Förderung und Pflege der mitmenschlichen
Beziehungen (Quartiergruppen, Kontakt mit
Neuzugezogenen, Alleinstehenden, Gastar-
heitern, alten und kranken Menschen, För-
derung der Pfarreikaritas usw.)

- Ökumene (Zusammenarbeit und gemein-
same Veranstaltungen mit den Christen
anderer Kirchen)

- Engagement für pastorale Probleme in Ge-
meinde, Land und Welt (Stellungnahmen,
Aktionen, Mission, Entwicklungshilfe usw.)

- Beratende Mitwirkung bei der Schaffung
und Neubesetzung von Seelsorgestellen.

- Zusammenarbeit mit andern Pfarreiräten
für die regionale Seelsorgeplanung.

In Städten und Kirchgemeinden mit mehreren
Pfarreien ist die Gründung eines überpfar-
reilichen Rares für die allen Pfarreien gemein-
Samen Aufgaben zu empfehlen.

2. Kompetenzen

Der Pfarreirat steht durch sein Mitberaten,
Mitarbeiten und Mitverantworten im Dienst

an der Ortskirche (Pfarrei, Region). Er be-

reitet durch seine Empfehlungen oder Be-

Schlüsse die Entscheidungen des Pfarrers vor,
der eine besondere Leitungsfunktion in der
Gemeinde hat. Kann der Pfarrer einem Be-

schluss des Pfarreirates nicht folgen, muss

er seinen ablehnenden Entscheid gegenüber
dem Pfarreirat begründen.
Können sich Pfarrer und Rat nicht einigen,
steht beiden das Rechr zu, den Dekan oder

den Bischof als Vermittlungsinstanz anzu-
rufen.
Der Pfarreirat kann Anträge oder Empfeh-
lungen an die Kirchgemeindebehörde, den

SeeLsorgcrat des Dekanates, des Kantons und
des Bistums sowie an den Dekan oder an den

Bischof richten.

3. Zusammensetzung des Pfarreirates

«J At/VgöWer

Der Pfarreirat umfasst Mitglieder von Amtes

wegen, delegierte, gewählte und berufene
Mitglieder.

- MsVg/sWer fo« Hrrc/er sind der Pfar-
rer und die hauptamtlichen Mitarbeiter
(Priester, z. B. Vikare, Ausländerseelsorger
in der Pfarrei, und hauptamtlich tätige
Laien wie Katecheten usw.). Sie haben
als solche beratende Stimme, d. h. sie stim-
men und wählen im Rat nicht mit. Bei
einer grösseren Anzahl von hauptamtlichen
Laien bestimmen diese ihre Vertreter ent-
sprechend der Seelsorgebereiche.

- Zfc/igiVrte Afi/g/iWtfr: Dazu gehören der
oder die Vertreter des Kirchenrates. Dieser
delegiert seine(n) Vertreter selbst.
Vertreter der Vereine: Je nach Bedeutung
der Vereine im Leben der Pfarrei ist im
Statut festzulegen, wie und in welcher
Zahl die Vereine ihre Delegierten bestim-
men (evtl. im Turnus).

- Atög/tWer.- Der Pfarreirat soll
eine möglichst getreue Vertretung der Pfar-
rei nach Geschlecht, Alter, Beruf und in
grösseren Pfarreien nach Pfarrgebieten
(Quartieren) verkörpern. Auch die Aus-
länder sind einzubeziehen. Das Mindest-
alter für das aktive und passive Wahlrecht
(16—18 Jahre) und der Wahlmodus sind
im Statut des Pfarreirates festzulegen (vgl.
3c Bestellung). Die gewählten Mitglieder
müssen mindestens die Hälfte der Ge-
samtmitgliederzahl des Rates ausmachen.

- Aft/gfo/ef: Der Pfarreirat kann
zur Ergänzung der bereits erfolgten Wahl
Mitglieder aus noch nicht vertretenen Krei-
sen der Pfarreiangehörigen berufen. Die
Zahl der Berufenen darf ein Viertel der
gesamten Mitgliedschaft nicht übersteigen.

Entschliessen sich kleine Pfarreien, zusammen
einen gemeinsamen Rat zu gründen, sollen
alle Pfarreien darin vertreten sein.

/>) GroTte

Der Pfarreirat setzt sich aus mindestens 7

Mitgliedern zusammen. Für die Festlegung
der Grösse des Pfarreirates ist die Arbeits-
fähigkeit zu berücksichtigen. Je grösser der
Pfarreirat, umso eher drängt sich eine Glie-
derung des Rates in Arbeitsgruppen auf.
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c) BeJZeP««£

Die Initiative zur Gründung eines Pfarrei-
rates kann vom Pfarrer oder von den Laien
im Einvernehmen mit dem Pfarrer ausgehen.
Da die Mitgliedschaft im Pfarreirat Befähi-
gung und Bereitschaft zur Mitarbeit erfordert,
empfiehlt sich eine allgemeine Befragung der
Pfarrei für die Aufstellung der Kandidaten
vor der Wahl kaum. In grösseren Pfarreien
ist dafür auch die Pfarreiversammlung im
allgemeinen wenig geeignet. Der Pfarrer be-

rufe daher ein Vorbereitungsgremium, das

mit ihm zusammen Wahlvorschläge vorberei-
tet. Auf der Wahlliste sollen mehr Namen
als zu wählende Mitglieder stehen. Einige
freie Zeilen ermöglichen weitere Norainacio-
nen durch die Wahler.
Die vom Vorbereitungsgreraium vorgeschla-
genen Wahlkandidaten werden vor der Wahl
um die Bereitschaft zur Mitarbeit angefragt.
Die Wahl des Pfarreirates erfolgt auf Grund
der Wahlvorschläge. Sie kann im Anschluss
an die Sonntagsgottesdienste durch die Urne
oder an einer Pfarreiversammlung erfolgen.
Der geheimen Wahl ist der Vorzug zu geben.

i7) F»«,£zio«.fi7tfÄer ««</

Die Funktionsdauer des Pfarreirates ist im
Statut zu bestimmen (3 oder 4 Jahre). Ein-
malige Wiederwahl ist möglich. Wer danach
eine Amtsperiode aussetzt, kann erneut ge-
wählt werden. Beim Ausscheiden von Mitglie-
dem während der Amtsperiode nimmt der
Pfarreirat selbst die Ergänzungswahl vor.
Nach Ablauf der Amtsperiode finden Er-
neuerungswahlen wie oben erwähnt statt.

4. Organisation

Den Korz/'Zz führt der vom Pfarreirat im
Einverständnis mit dem Pfarrer gewählte
Präsklent. Das Präsidium soll nur in Aus-
nahmefällen dem Pfarrer übertragen werden.
In diesem Fall hat der Pfarrer entgegen Ziff.
3a Stimm- und Wahlrecht. Der Vorsitzende
ist für die Erstellung der Traktandenliste
und die Einberufung der Sitzungen verant-
wörtlich. Er leitet die Zusammenkünfte.
Der wird vom Pfarreirat gewählt.
Er führt das Protokoll und erledigt die
schriftlichen Arbeiten.
Die Einführung weiterer Chargen liegt im
Ermessen des Rates.
Die Funktionsfäbig'keit soll durch Wahl von
•Szef/jwZre/er» gesichert sein.

Je nach Grösse des Pfarreirates drängt sich
ein zlréeifra«rrcj!«rr auf, der die Traktanden-
liste aufstellt und die Durchführung der Be-
Schlüsse überwacht. Der Pfarrer gehört von
Amtes wegen zum Arbeitsausschuss. Bestehen
im Pfarreirat verschiedene Arbeitsgruppen, so
sollen sie im Ausschuss vertreten sein.

5. Arbeitsweise
5Z«Z«Z; Der Pfarreirat gibt sich ein Statut, das

den örtlichen Verhältnissen angepasst ist. Der
Modus der Statutenänderung wird im Statut
bestimmt.
Z«rrfOT»re»^»«//e.- Der Pfarreirat versammelt
sich mindestens vierteljährlich. Die Einladung
erfolgt in der Regel durch den Vorsitzenden
schriftlich unter Angabe der Traktanden. Bin
Drittel der Mitglieder kann diie Einberufung
einer Sitzung verlangen.
/driei/rgrappe«: Zur Bearbeitung von Einzel-
fragen kann der Pfarreirat Spezialausschüsse
berufen, denen Mitglieder angehören können,
die nicht zum Pfarreirat gehören. Er kann
auch Arbeiten an bestehende Organisationen
und Gruppen delegieren.
ProZo^o//.- Von jeder Sitzung ist wenigstens

ein Beschlussprotokoll zu erstellen. Dieses
wird ck-n Mitgliedern zugestellt.

Der Abstimmungsmodus ist
durch das Statut zu regeln.
FérfoW»«# rfer P/arref; Da der Pfarreirat
im Dienste der gesamten Pfarrei steht, soll
periodisch über die Arbeit des Pfarrei rates in
geeigneter Form (z. B. durch das Pfarrblatt)
berichtet werden.
Die Zusammensetzung des Pfarreirates ist der
Pfarrei bekanntzugeben, damit alle die Mög-
lichkeit haben, den Mitgliedern zuhanden des
Pfarreirates Anregungen zu machen.
Besondere Aufmerksamkeit ist der religiösen
Weiterbildung der Mitglieder zu schenken.
Sie kann bei den Sitzungen, durch eigene
Kurse oder durch Teilnahme an entsprechen-
den Veranstaltungen geschehen.

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
IPä/Zer OcAozer, Vikar in Bern ((Drei-
faltigkeicskirChe), zum Pfarrer von Cham;

/ore/ /Weze«/>o/er, Vikar in Hägendorf,
zum Pfarrhdlfer von Grosswangen;
Pzvz«z Xrwer ALzzer, Regionalseelsorger in
Gelterkinden, zum Vikar in Hägendorf.

Errichtung der Pfarrei Münsingen

Mit Bischöflichem Dekret vom 23. Juli
1970 wurde das Gebiet des bisherigen
Pfarr-Rektorates Münsingen von Burig-
dorf abgetrennt und zur selbständigen
Pfarrei erhaben. Zum ersten Pfarrer wur-
'de der bisherige Pfarr-iRektor IPferwer
ProérZ ernannt.

Errichtung des Pfarr-Rektorates Matthof/
Luzern

Mit bischöfliebem Dekret vom 24. Au-
gust 1970 wurde das Gebiet des Matt-
hof-Quartiers, das zur Pfarrei St. Anton
in Luzern gelhörte, alls eigener Seelsorge-
bezirk in Form eines Pfarr-Rektorates
errichtet. Zum ersten Pfurr-Rektor wurde
P. Ozävm/ EcAm SMB ernannt.

Status 1971

Um den Status des Bistums Basel für das

Jahr 1971 rechtzeitig fertigstellen zu kön-

nen, bitten wir die Geistlichen Unserer
Diözese um Fdlgendes:
1. Die einzelnen Dekane werden gebeten,
die Veränderungen innerhalb ihres De-
kanates baldmöglichst der Bischöflichen
Kanzlei in Solothurn zu melden.
2. Die Orden und Kongregationen im
Bereich des Bistums Basel mögen ihre
Veränderungen ebenfalls so bald wie
möglich uns melden.
3. Die Präsides katholischer Verbände
und Organisationen oder Geistliche, die
alls Spezialseelsorger tätig sind, bitten wir,
uns eventuelle Änderungen mitzuteilen.
4. Die Geistlichen, die aus der Pastora-
tion ausscheiden, um weiter zu studieren,
'bitten wir, ihren Soudienort und ihre ge-
naue Adresse uns anzugeben.

5. Geistliche ausserhalb der Diözese und
und Geistliche ohne Anstellung mögen
eventuelle Adressänderungen der BisChöf-
liehen Kanzlei bekanntgeben.
Wir sind sehr dankbar, wenn uns diese

Mitteilungen im Verlaufe des Monates
September zukommen. Spätester Eingäbe-
termln ist 1. Oktober 1970.

Bife/»o'//AAe Kdwz/ez 5o/oZ/>zzr«

Bistum Chur

Errichtung und Neubesetzung
Pfarr-Rektorat Uitikon

Mit Datum 1. Oktober 1970 wird das

neue Pfarrektora't Uitikon (Pfairrei Bir-
mensldarf) errichtet. Das neue Pfarrrek-
torat wird Ihiemit zur Neubesetzung aus-
geschrieben. Interessenten mögen sich ibei
der Personalkommission - Bischöfliche
Kanzlei, Hof 19, 7000 Qhur, bis zum
15. September 1970 melden.

Nomina

Iii M. R. Don ß«z«o AfewegrWz, fi-nora
missionario in Inghilterra e cappelano di
bordo è istato nominato missionario per
la missione italiana catcoi'ica idelle Marche
'e Corti (MarCh-Höfe) nel canton Svitto,
con sede a Siebnen. Ini'zio defl'attività il
1. settembre 1970.

Statistisches

Wir benötigen für die Zentralstelle
«Kiirdhiiche Statistik» iln Rom die An-
'gäben über Taufen und Ehen in Bistum
Ohur im Jahre 1969.

Auf unser Zirkular vom 20. August
(häben die meisten Pfarrherren sofort ge-
antwortet. Wir danken ihnen sdhr dafür.
Die Pfarrherren, die das zugestellte For-
miuliar nodh nicht 'zurückgeschickt haben,
werden höflich ersucht, dies bis 'zum
10. ds. zu 'tun. Wir benötigen die An-
gäben noch vor Mitte September. Besten
Dairtk 'für die Mitarbeit.

ßzzt/>o'//z'c£e K*z«z/ez CAw

Bistum St. Gallen

Priesterweihe

Am 16. August 1970 hat Bischof Dr. Jo-
sef Hasler 'in Buchs folgenden Diakonen
die Priesterweihe erteilt: Georg TroZZ-

CSsR, ßrzzwo Hz</£er CSsR, Ezzgezz

rzrzA CSsR.

Ernennung

f/Ärrzg, Kaplan in Mds, wurde
zum Pfarrer der zu errichtenden Pfarrei
Mels-Hei'ligkreuz ernannt Der Amts-
antritt erfolgt am 25. Oktober 1970.
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kreischen kann, ist das meiner Ansicht nach

auch Zwang. Wirkt er jedoch nur ein bc-

scheidenes Zeichen, wird der andere es nicht
einsehen oder als Zufall ablehnen.
Damit wären wir wieder bei der Vorsehung
angelangt. Ich möchte nun nicht noch einmal
alles durchexerzieren, jedoch hoffe ich, dass

jemand aus dem Publikum eine Antwort
oder eine Widerlegung meiner Zweifel bereit

hält oder auch nur einen andern Aspekt
des Problems zeigen kann, der mir weiter-

hilft.»

Zufall oder Vorsehung?

Das berühmte Unterrichtsgespräch wollte

zuerst nicht recht in Gang 'kommen. Es

spürte wohl jeder, dass der Vortrag des

Mitschülers eines jeden wunde Stelle ab-

gedeckt hatte: Die liebe Not mit dem

Gebecsleben. Wir klärten zuerst einiger-

massen die Begriffe Zufall und Vor-

sehung. Ausgehend von der Alltagser-
fahrung fanden wir allmählich die fol-

gende Definition des Zufalls: Ein Ge-

schehen oder ein Ereignis, das völlig
unerwartet ttnd überraschend eintrifft.
Zufällige Ereignisse, etwa eine unerwar-
tete Begegnung mit einem Freund auf
dem Bahnhof, haben ihre menschlichen

Hintergründe: Weill der Mensch in seiner
Erkenntnis beschränkt und räumlich-zeit-
lieh eingeengt ist, gibt es den Zufall.
Für Gott kann es folglich keinen Zufall
geben, weil er nicht in ein Raum-Zeit-
Koordinatennetz hineingebunden ist, Gott
hat den Überblick über alles und jedes.
Ein religiös offener Mensch kann nun
durchaus in einem Zufall das Walten
Gottes erkennen, das ist dann wirklich
eine Glauibenssache. Wenn ein Mensch

mit Gott in einem besonders lebendigen
Verhältnis steht, wird er überall Gottes
Liebe am Werk sehen, sowohl wenn Gott
gilbt als auch wenn er nimmt. Zu einer
solchen Haltung mahnt uns tatsächlich
die Heilige Schrift, wenn sie von der
väterlichen Fürsorge des himmlischen
Vaters spricht. - Mit diesem Gedanken
sind wir äber bereits bei der Vorsehung
angelangt. Die Vorsehung kann man auf
dieser Altersstufe nicht theologisch oder
philosophisch behandeln, es muss bei
Hinweisen auf Worte Christi bleiben.

Jeder Mensch ist ein von Gott gesuchter
und geliebter Mensch. Wenn Gott will,
dass alle Menschen gerettet werden, so ist
das nicht bloss ein frommer Wunsch,
sondern besagt ein gezieltes Wirken Got-
tes. Unser Zutrauen zu Gott muss uns
annehmen lassen, dass Gott in jedem
Geben und Nehmen mein Heil will. Die
Vorsehung ist also die Heilssorge des

Vaters im Himmel. In Diskussionen um
die Vorsehung muss man in der Schule
unibedingt vermeiden, sich in Details
einzulassen, etwa in Details der zeitlichen

Güter, worüber sich die Vorsehung natür-
lieh auch erstreckt.

Erfolglosigkeit des Betens?

Auch das Bittgebet muss in diesem Lichte
betrachtet werden. Der Bittende muss
sich bewusst sein, dass er Gott nicht
kommandieren kann. Aus einem Rück-
blick in die eigene Vergangenheit kann
jeder wissen, dass ein Wunsch schon
hie und da glücklicherweise nicht in
Erfüllung gegangen ist, dass es gut war,
dass es anders herausgekommen ist. Ein
Mensch, für den Gott der Vater im Hirn-
mel ist, wird nie masslos enttäuscht sein,
wenn Gott eine konkrete Bitte nicht er-
füllt hat.
Ein Ghrist wird Gott weiter Vertrauen
schenken und überzeugt sein, dass Gott
es wohl meint mit 'ihm. Wir müssen es
durchaus offen lassen, dass Gott in die
Lebensgeschichte eines einzelnen, aber
auch in die Geschichte einer Gemein-
schaft eingreift. Die Hoffnung auf ein
sölches Eingreifen darf jeder Christ
wach halten, muss sich jedoch über-

prüfen, ob seine Hoffnung nicht von
Rache angetrieben wird. Es fällt einem
immer wieder auf, dass die heutige
Jugend oft vom psychologischen Sinn
des Gebetes spricht: Die jungen Men-
sehen haben gerne einen insgeheimen
Mitwisser ihrer inneren Not. Es schafft
Erleichterung, wenn man sich jemand
anvertrauen und sich mit jemand unter-
halten kann.

Die Erfolglosigkeit des Betens ist eine hau-
fige Erfahrung, von der die jungen Leute
jeweils beredt zu berichten wissen. Das
blosse Beten, das von Gott alles erwartet
und selber nichts tut, ist ja wirklich frag-
würdig; ein überspanntes Gottvertrauen wirkt
auf die Jugend immer zwiespältig. Vielleicht
falten wir oft zu rasch die Hände und rühren
uns selbst zu spät? Man darf es den Schülern
ruhig sagen, trotz eines grossen Vertrauens in
die Macht des Gebetes: Man hat wenig Hoff-
nung, solange man nicht das Seine zur Lö-
sung der Probleme beigesteuert hat. Diese
Sicht sollte nicht zuletzt einem Schüler an
einem Benediktinergymnasium vertraut sein,
dessen Lehrer bekanntlich den Wahlspruch:
Ora et labora haben. Beten heisst, sein Bestes

und Möglichstes tun im Vertrauen darauf,
dass Gott in unserem Handeln am Werk
ist und unsere Bemühungen unterstützt. Diese
Gedanken lassen sich leicht an konkreten Bei-
spielen aus dem Schulalltag illustrieren. Über
einen modernen Frömmigkeitsbegriff müsste

man mehrere Stunden diskutieren können.
Sicher ist, dass die traditionellen Frömmig-
keitsformen von den jungen Intellektuellen
weitgehend in Frage gestellt werden, ohne
dass die Jugend unterdessen etwas Besseres

an Stelle der alten Formen zu setzen wüsste.
Wir Erwachsenen sollten ihnen aber behilf-
lieh sein, diese neuen Formen zu finden, statt
immer nur das Alte zu verherrlichen und
zu rechtfertigen.

Die Frage nach dem Nutzen des Gebetes
ist sowieso nicht eindeutig und befriedi-
gend zu beantworten. Die Jungen er-
faihren heute das Gebet eher als eine
Identitätssuche, sie sind auf der Suche

nach sich selbst, sie stellen sich die

Frage: Wer bin ich und wie soll ich
noch werden? Aber die Identität eines
Menschen lässt sich nach der Offen-
barung nicht feststellen ohne das Wort
Gottes über den Menschen. Persönlich
glaube ich, wir müssten das Gebet viel-
mehr in dieser Richtung sehen, dann
wirkt es auf die Jungen sympathischer.

Beten eine Konzentrationsübung?

Schliesslich führte die Diskussion auf
das Problem der Zerstreuungen beim
Beten. Es ist mir inoch kaum ein Mensch
begegnet, der nicht über lästige Zer-
Streuungen geklagt hätte, sobald vom
Beten die Rede war. Aber lässt sich da
nicht auch etwas anderes in den Vorder-
grund rücken? Wir sprechen ganz sicher
bei Jugendlichen viel 'zu viel von Zer-
Streuungen. Beim Beten kommt es aber
nicht auf die Konzentration an, auf das

Gesammeltsein, wie man zu sagen pflegt,
als ob man alles Weltliche einfach aus-
schalten und in eine andere Welt 'hin-
übergleiten könnte. Wenn das notwendig
wäre, dann könnten nur wenige Men-
sehen richtig beten, dann wäre ein in-
discher Yogi jedem Christen zum vorn-
herein überlegen. Es wird nur wenigen
Menschen gelingen, und Jugendlichen
erst recht nicht, längere Zeit ihr Denken
auf einen einzigen klaren Punkt einzu-
stellen. Das christliche Beten verlangt
nicht unbedingt die Ablehnung oder Aus-
Schliessung von allem Äusseren. Wir sol-
lien vor Gott nicht eine Rolle spielen, z. B.
die Rolle eines sorglosen ungeplagten
Menschen. Gott will nicht Rollencräger
wie im Theater, sondern er will, dass wir
so, wie wir sind und leben, vor Gott hin-
treten: Als Menschen mit Kummer und
Sorgen, mit einer oft unbeherrschlxiren
Zerfahrenheit. Beten heisst, durch diese

Alltagsdinge hindurchblicken auf Gott
hin: all das, was uns beschäftigt, will vor
Gott aufgearbeitet werden und nicht ver-
drängt! Gott sagt von sich, er sei das

Licht der Welt. Gott möchte also in die
Dunkelheit unseres Alltags hineinleuch-

ten, er möchte etwas Licht in unser Leiben

bringen. Eindeutig negativ zu bewerten
sind Zerstreuungen, in denen sich der
Mensch an Selbstmitleid oder eitlem
Selbstlob ergötzt. Zerstreuungen, die man
bekämpfen muss, wären auch das Zei-
tungslesen während des Tischgebetes
oder die kleinen Geschäftigkeiten wäh-
rend des Schulgebetes und anderes mehr.
Auf jeden Fall müssen wir den jungen
Leuten zeigen, dass die Unterscheidung
einer sakralen und einer profanen Welt

505



im Grunde genommen nicht christlich
ist. Das Wort 'unseres Herrn: Ihr sollt
allzeit beten, mdiint eine dauernde Öff-
nung des Menschen in allen seinen All-
tagshandlungen auf Gott hin.

Ki-wz/zw»»

Berichte

Ausserordentliches Generalkapitel
der Mariannhiller Missionare

Am vergangenen 2. Septerrlber trat im
Generalatshaus an der Via S. Giovanni
Eudes in Rom das ausserordentliche Ge-

neralkapitöl der Kongregation der Ma-
riannh iiiler Missionare (GMM) 'zuisam-

men. Entspredhend dem Auftrag des or-
denclichen Generalkapiitdls von 1967 'in

Wiirzburg hat sich dieses «Rdformlkapi-
tel» mit der Standorcbestimmnng, mit
Strukturfragen und mit der Ausarbeitung
neuer Konlstitutionen gemäss den Anre-

gungen des Konzils zu befassen.

Die Mariannhiller Missionare unterstehen
direkt der römisdhen Kongregation für
die Evangelisierung der Völker. Die heute
rund 600 Mitglieder zählende Missions-
gesdllsohaft ist 1909 aus dem 1882 in
Natal (Südafrika) gegründeten dhdma-

ligen Trappistenkloster «MariannhiM»
(Maria-Anna-Höhe) hervorgegangen. Sie
betreut heute im südlichen Afrika die
Diözesen Marianhill, Umtata (unter OBi-

schof Karlen von Tôrbél VS) und Bula-

wayo; ferner in Australisdh-Neuguinea
die junge Diözese Lae. Mariannhiller ar-

Mitarbeiter dieser Nummer
Adresse der Mitarbeiter:

Dr. Walter von Arx, Taubenstrasse 4,
3000 Bern.

Dr. theol. August Berz, Regens, Salesianum,
3500 Freiburg.

Dr. Walter Heim SMB, Missionshaus Bethle-
hem, 6405 Immensee (SZ)

Dr. iur. Gertrud Heinzelmann, Lehenstr. 74,
8037 Zürich.

Markus Kaiser, Redaktor, Wilfriedstrasse 15,
8032 Zürich.

P. Walbert Kaufmann, OSB, Einsiedeln

Dr. theol. Sandro Vitalini, Professor,
Salesianum, 3500 Freiburg.

beiten auch in der brasilianischen Diö-
zese Viktoria (E. S.).
In der Schweiz führt diese Missionskon-
gregation das freie Mariannhiller Gym-
nasium in Altdorf, das Missionshaus Ma-
riannhill in Brig und ein Provinz- und
Studienhaus in Ereiburg. Zu den vierzig
Teilnehmern des Reformkapitels gehö-
ren sieben Schweizer Mariannhiller: die
Amtsträger P. Mgwt (von
Horw, LU, Provinziail in iFrei'buig), P.

AWce/ Dirc/W (von Höri, ZH, Provinzial
in Umtata, Südafrika), P. ADrA« GUz«-

pcr/f (von JonsdhwM, SG, Generaiirat in
Rom) -und Bruder Br««o ADzAe/ (von Ol-
ten, Generalökonom in Rom); dazu ails

gewählte Delegierte P. EVzWo/i«

(von Schwanden, GL, Réktor in Maria-
zell, Südafrika), P. /l. Afe«/cr (von
Ibach, SZ, Superior in Brig) und Bruder
Gwwmr (von Ölten, Provinz-
Ökonom in Akdorf). A/M,

Religiöse Sendungen des
Schweizer Radios
Jeden Montag, Mittwoch und Freitag von
6.50-6.58: Religiös-ethische Betrachtung: Z«;»
«zwe» Tag.

So««tog, 6. Sep/ezw&er.' 7.55-8.00 1. Pt. Das
Wort zum Sonntag. 8.35-9.15 Geistliche Mu-
sik: Adolf Brunner. 9.15-9-40 Evangelisch-
reformierte Predigt von Pfr. Hans Domenig,
Davos-Dorf. 9-40-9-55 Kirche heute. 9-55-
10.20 Römisch-katholische Predigt von Bi-
schofsvikar Dr. Ivo Fürer, St. Gallen. Grego-
dänischer Choral, gesungen von cler Choral-
schola des Stiftes Einsiedeln. Leitung: Pater
Roman Bannwart. 11.30-12.05 2. Pr. Orgel-
Matinee. 1. Joh. Seb. Bach: Choralpartita
«O Gott, du frommer Gott». 2. Max Reger:
Fantasie und Fuge op. 135b. Siegfried Hilden-
brand an der neuen Orgel der Kathedrale St.

Gallen. 19.30-20.00 Welt des Glaubens: Cha-
galls Glasfenster im Fraumünster.

Dotttteurtog, 10. 16.00-17.00 2. Pr.
Geistliche Musik. 1. Willy Burkhard: Lobet
im Himmel den Herrn, Psalm 148. 2. Hector
Berlioz: Te Doum. Nicolas Kynaston, Orgel;
Leitung: Colin Davis.

Kurse und Tagungen

Theologisches Seminar

veranstaltet von der Schweizerischen Theolo-
gischen Gesellschaft. Ort: Reformierte Heim-
stiitte Gwatt bei Thun (BE). ZjmV; 30. Sep-
tember (17.00 Uhr) bis 2. Oktober (17.00
Uhr) 1970.
Thema: Bete« Prof. Dr. Rodert Le/re»-

Zürich, spricht über die Punkte: Die
Krise des Gebetes in der Gegenwart; Das

Problem von Anrede und Meditation; Zur
Überwindung der Krise. Dr. Go»Wf Ali»'«-
Merger, Zürich, spricht über die Punkte: Das
Gebet als Sprachvorgang; Syntax und Situa-
tion des Beters. Im Seminargespräch wird
Dr. Mainberger versuchen, mit den Teil-
nehmern in die Eigenart der verschiedenen
Gebetsgatcungen einzudringen und Regeln zu
finden, die für das Beten der Gemeinde und
vor der Gemeinde gelten. Die Teilnehmer
arbeiten Gebete aus, die zur Besprechung vor-
gelegt werden.

zL«/«eW»«g bis 10. September an Wolfgang
Klosterkötter, Wiss. Ass., Drosselstrasse 36,
4059 Basel. Tagungskosten Fr. 64.-. Ein ge-
naues Tagungsprogramm und Thesen zum
Thema werden rechtzeitig zugestellt.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

ReiArUio».'

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

«»i7 Her/ag.'

Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60- 162 Ol.

Schweiz:

jährlich Fr. 37.—, halbjährlich Fr. 19.50.

Ausland:
jährlich Fr. 43.-, halbjährlich Fr. 22.70.

Einzelnummer 90 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,St.-
Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/36 23 68

À
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Für kirchlichen Gebrauch su-

chen wir eine

Barock-
Monstranz

Offerten bitte an ARS ET

AURUM Kirchengoldschmiede
9500 WH SG

Gebrauchte

Kirchenbänke

für Kapelle kleiner Tessiner
Gemeinde gesucht. Bitte Preis-
u. Massangaben unter Chiffre
692 Lz, Orell Füssli-Annoncen
AG, Postfach, 6002 Luzern.

Jugendferienlager
Sommer 1971

An Mädchen- oder an ge-
mischte Lager sind noch zu
vermieten: Schulhaus Fiesch
VS (80 Matratzen) ab 24. Juli
1971.
Schul- u. Burgerhaus Ober-
wald VS (80 Matratzen) ab 8.

August 1971.
Skihaus Chrutern / Stoos SZ
(40 Matratzen) nur für Herbst
und Winter.
Vermietung an Selbstkocher
durch Werner Lustenberger,
Schachenstr. 16, 6010 Kriens,
Tel. 041 42 29 71 oder 031
91 75 74.

Zu verkaufen

Christus-Korpus
17. Jh. gotisch, Südtirol,
95:110 cm, restaurationsbe-
dürftig.

Anfragen Tel. 041 87 51 67.

Wir suchen antike

St.-Antonius-Statue
(Holz) Grösse 40—50 cm

Offerten unter Chiffre: OFA
691 Lz, Orell Füssli-Annoncen
AG, Postfach, 6002 Luzern.

Antonius mit Kind
Holz, Höhe 75 cm, Ende 18.

Jahrhundert.
Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO).

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine, Telefon: Schwyz 043 -3 20 82 — Luzern 041 -2310 77

Sörenberg Hotel Marienthal — Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg—Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Fräulein im Alter von

60 Jahren sucht

Haushaltstelle

zu geistl. Herrn, womöglich in

der Ostschweiz.

Offerten sind erbeten an

Tel. (072) 3 01 13

ROOS
Ein guter Name

für

MÄNTEL
ANZÜGE
HOSEN

PULLOVER
HEMDEN

KRAVATTEN
HOSENTRÄGER

GÜRTEL

HERRENBEKLEIDUNG
CHEMISERIE

6000 Luzern, Frankenstr. 9

Tel. 041 22 03 88

masshemden
Wenn es um
Herrenhemden,
geht, geht es bei vie-
len Herren um Gewohn-
heiten 1 Wer einen lan-
gen Hemdenstock will,
will keinen kurzen.
Das weiss MEYERHANS
und schneidet Ihre
Hemden so wie Sie sich
in ihnen wohlfühlen.

Wäschefabrik
9556 Affeltrangen
Telefon 073 /45 12 04

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —if -

seit 1864

Export nach Übersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

Saisonende...
Noch ist es Zeit für:

— weisse Polohemden Marke
Metzger. Kragen offen und
geschlossen tragbar.
100% Baumwolle SPLEN-
DESTO, garantiert bügel-
frei nur Fr. 26.50

— Weisse Herrenhemden
Marke Metzger, Langarm,
100% Baumwolle SPLEN-
DESTO. Beste Qualität,
garantiert bügelfrei

nur Fr. 29.80

Selbstverständlich führen wir
auch schwarze und graue Prie-
sterhemden!

Bestellen Sie noch heute,
unter Angabe der Grösse!

ARS PRO DE0
STRÄSSLE LUZERN

b. d. Hofkirche 041/22 3318
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Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen:
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos,
Theater, usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser,
Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR)
Apparatefabrik • Telephon 031 940363

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Riietschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Peilanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse

Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse.

Bitte Auftrag möglichst schon anfangs des Jahres erteilen.

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Mubastand No 826, Halle 18

Wir suchen auf Frühjahr 1971 oder später für unsere
Pfarrgemeinde einen hauptamtlichen

Katecheten oder
Laientheologen
Er muss Religionsunterricht erteilen und bei der Pfar-

reiseelsorge mithelfen.

Anmeldungen mit Gehaltsansprüchen sind zu richten
an das röm.-kath. Pfarramt, 4512 Bellach

Kelche und
Hostienschalen
kaufen Sie am besten bei uns!

Wir führen eine grosse Aus-
wähl in Kelchen und Hostien-
schalen in moderner und
schlichter Form, und vor allem
preisgünstig!

Verlangen Sie eine Offerte
mit Fotos!

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 51 70

Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

EINE RICHTIGE ORGEL HAT PFEIFEN

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751 5 24

9450 Altstätten SG

' FVSA
SVM

AROWE

508


	

